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Königstein 1967 

Rückblick 

Obwohl SI& dieses Hell wahrsd1emlictl er91 Ende Februar-Anfang März 
orreicht - es war so sdlwieng, einige wichtlge Manusk,iole tu bekornmen - , 
Is t es, so glaube Ich, auch heule /lOCh an der ZeH, daß Wir uns Hir das vor 
uns liegende Jahr Goltes Segen und Frieden wOnsd1en können. Möge 
ledem Seine Gabe an Irdischen Gulern gegeben werden und möge sein 
Trost denen ' ragen hetren. denen d iese ~Lelh9aben aus Seiner Hand" 
wieder genommen werden. 

Damit bin Ich bel der R(jdo;sd1au auf das Jahr 1967 und bel einer Zusammen­
lassung unserer Tagung von Königslein 1967. Ich g laube. es war e ine . l eih­
gabe aus Seiner Hand~ als wir den Entsct\luß laßlen, im. Jahre 1967 das 
Thema: .Oer Soldat als Diener der Srcherheil und Freiheit der Völker -
Unser Beitrag ZU I Fesugung des Friedens·, zu behandeln. Unsere Ver­
anstaltung lief nidlt so ab, wie WIr das seIt Jahren gewohnt waren. Aber in 
dar Rückschau sm Jahr~anlang 1968 Überkommt mich das Bewußtsein, da6 
d iese Tagung - Irolz äußere, Mängel - In der Substanz besser, tieler und 
JUkunftswe,sender war, aiS es 2unlid'!st SChien, Wir haben uns last eIn Jahr 
In der VO'bere(lung bemüht, wir ... erauthen uns seil fast ebenso langer 
Zeit - und d ie Diskussion ist noch nlctll abgeschlossen - mit der Nach' 
beleitung. Oie Zahl tle'er, die siel'! mit diesem Thema beiaBI , Ich merke es 
an den Zuschri ltan, wird sländig glMer. Was wir In Rede und Gegenrede 
durchgestanden haben, beginnl sich im internationalen Raum auszuwirken, 
wir erlebten es in Rom. Und es ist wirklich unserer aller Mitarbeit wert den 
Weg zu finden, um den ""clen suchenden Kameraden eine Antwort aul die 
Frage zu geben: wie überwinde ICh das zunächst Widersprüchliche im Gebol 
Christi zur Liebe und meinem Dienst mit der Walle. 

Vor wenigen Moneten, Im herbstlich heißen Rom, beschäftigte sic/1 unser 
MihtärbiSdlo l, als er die deutsChen mill!ärischen Zuhörer beim Welt laien· 
kongreß In frOhel Morgenstunde ZIJ sich bat, mit den gelsligen und seell· 
schen Problemen deG Soldaten. 

Ungefihr tauteten seine Gedanken: "Der Soldat muß in selflem Beruf ver­
nichten um zu sClIi)l2en, er muß sich in seinem Beruf vervoll kommnen und 
dod'l mIt aUen Mlllein besliebl sein, das' angeeignete Wissen niema ls zum 
Einsatz Zu brIngen, Diese ständige seelisdle Belastung kann nur jemand 
ube~lenen, der seine Kra" aus tiefen si1t!ich'ethlschen Bindungen zu holen 
welß,- Damit Ist ein Problem angeschnitten, um dessCll Bewälligung dcr KOK 
seil Jahren rIngt, dessen Kern aber besonders in Königstein Sichtbar wulde, 
Wenn man die Worte unseres Bischofs in den All tag (:be,setzl. dann Ist es 
nidlt $0 abwegig zu behaupten , da6 der Soldat der Zukuntt im weitesten 
Sinne e in religloser sein I111.1ß, Sonst ist diese Soannung kaum zu erl 18gen. 
Oie Folgen lur ein VOlk wärco katastroohal. 3 
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Der Austrag des inneren Widerstreits kann aber nicht bis zum Ernstfall ver­
schoben werden, sondern muß mit der Entscheidung, Soldat zu werden, be­
ginnen. Insbesondere derjenige, der dieses Tun als Berut erwählt, muß sich 
stän dig prüfen, ob er seine Entscheidung für sich und auch tür seine Unter­
gebenen verantworten kann. Denn der militärische Führer muß Verant­
wortung übernehmen können. Der heute verlangte und notwendige mit­
denkende Gehorsam setzt den überzeugenden Befehl voraus. Die Kriterien 
des zukünftigen Soldaten werden nicht allein scharfer Verstand, Charisma, 
frei schöpferisches, taktisches und strategisches Handeln sein, sondern 
man wird den Führenden ebenso an dem aus umfassenden Wissen ge­
prägten Gewissen und an seiner Charakterstärke in der Beurteilung aller 
Lebensfragen messen müssen. 

Kein Offizier hat die Möglichkeit, die Augen zu schließen und zu hoffen, daß 
ihm sein Tun in jedem Fall befohlen wird . Jeder muß sich mit den geistigen 
Strömen auseinandersetzen und zwar vor den Konflikten. Und deshalb 
muß unsere Diskussion weitergehen. Es haben sich aber auch neue Ge­
sichtspunkte ergeben. Deshalb wird den beiden Artikeln von Dr. H. A. Ja­
cobsen und Dr. Krüger-Sprengel die Friedensbotschaff des Papstes an alle 
Menschen "guten Willens" vorangestellt und die "Friedensbotschaft" der 
ersten Vo"versammlung der Bischofssynode z.um Abschluß gebracht. 

Meine Rückschau aber lassen SIe mich schließen mit zwei Zitaten von 
Nikolaus von der Flüe (geb. 1417), die bei aller Zeitbezogenheil auch noch 
heute Gültigkeit haben: 

"Hütet euer Vaterland und haltet zu ihm! Pfleget nicht vorsätzlich Kriegs­
lust, wenn euch aber jemand überfällt, dann streitet tapfer für Freiheit 
und Vaterland!" 

Und an die Berner schrieb er: 

"Friede ist allweg in Gott, denn Gott ist der Friede; und Friede mag nicht 
zerstört werden, Unfriede aber wird zerstört." 

Dem Frieden aber wollen wir Soldaten dienen! 
H. F. 



Friedensbotschaft des Papstes 

an alle "Menschen guten Willens" 

Wir wenden Uns an alle Menschen guten Willens und rufen sie auf. in aller 
Welt den "Tag des Friedens" am ersten Tag des Kalenderjahres, dem 
1. Januar '968. zu begehen. Wir würden es begrüßen, wenn sich dann jedes 
Jahr diese Feier wiederholen könnte als Wunsch und Gelöbnis. an den 
Anfang des Jahres, das die 2eit unseres mensChlichen Daseins mißt und 
beschreibt. den Frieden zu stellen. um in seiner gerechten und wohltuenden 
Ausgeglichenheit die geschichtliche Entwicklung der Zukunft zu beslimmen. 

Wir meinen, dieser Unser Vorschlag entsprichl den Beslrebungen der Völker 
und ihrer Staatsmänner, der internationalen Vereinigungen, die sich um 
die Erhaltung des Weltfriedens mühen, der religiösen Gemeinschaften. die 
an der Förderung der Friedensidee arbeiten, der kulturellen, politischen 
und sozialen Bewegungen, die den Frieden als ilH Ideal propagieren, der 
Jugend, die mit größerem Sch.arfbllck die neuen Wege der Menschheit sieht, 
die zu einer friedlichen Entwicklung hinführen sollen, der Weisen, die klar 
die Notwendigkeit wie Bedrohung des Friedens in unseren Tagen erkennen. 

Der Vorschlag, den ersien Tag des Jahres dem Frieden zu weihen, soll 
nicht allein von Uns, das heißt von religiöser, katholischer Seite kommen. 
Er sucht vielmehr die Belelligung aller, aller, die den Frieden wehrhaft 
lieben, gerade so. als käme dieser Vorschlag aus ihren Reihen; er möchte 
sich nichl in bestimmten Formen festlegen, um in besonderer Weise auf Jene 
einzugehen, die davon wissen, wie schön, ja wie wichlig es iSI, daß alte 
Stimmen in der Welt, in dem bunten Zusammenspiel der modernen Mensch­
heit, zu dem Preislied des einzigartig Guten aufklingen, das der Friede Ist. 

Die katholische Kirche mÖchte ganz einfach in der Absich', zu dienen und 
Beispiel zu geben, diese Idee vor Augen stellen, damit sie nichl nur welt­
weiten Beifall, sondern auch überall vielfache Unlerstützung linde. fhre 
Förderer sollen fähig und stark genug sein, dem "Tag des Friedens" in 
seiner Wiederkehr am Anfang jeden neuen Jahres das unverfälschte und 
kraftvolle Gepräge von Menschen zu geben, die bewußt und innerlich frei 
von allem bedauerlichen Kriegsgeschehen der WeltgeschIchte eine ver­
heißungsvollere Entwicklung in geordneter Zivilisalion zu sichern wissen. 

Die katholische Kirche wird ihren Gläubigen die Feier dieses "Tages des 
Friedens" immer mahnend ins Gedächtnis rufen mit den religiös-sittlichen 
Grundsätzen des Christlichen Glaubens. Sie hält es aber auch für ihre 
Pflicht, alle jene, die mit Ihr :z.usammen die Feier dieses .,Tages" begehen 
wollen, an folgendes zu erinnern, was zum Wesen einer solchen Feier 
gehört: zunächst die Notwendigkeit, tür den Frieden einzutreten in An­
betracht der Gefahren, die ihm zu allen Zeiten drohen: nämlich die Gefahr, 
daß in den Beziehungen der Völker zueinander der Egoismus überhand­
nimmt : die Gefahr, daß Sich die Bevölkerung mancher Länder zu Ausschrei­
tungen hinreißen läßt in der Verzweiflung, nicht anerkannt zu werden und 
zusehen zu müssen, wie Menschenrecht und Menschenwürde mit Füßen 5 
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getreten werden; weiterhin die Gefahr, Vernichtungswalfen einzusetzen, die 
gerade heute erschreckende Ausmaße angenommen hat. Die Großmächte, 
die darüber verlügen, wenden dafür ungeheure Summen auf. - Das aber 
gäbe gerade in Anbetracht der gravierenden Nollage, in der sich die Ent­
wicklung vieler Völker befindet, Anlaß zur Besinnung. - Weiterhin endlich 
die Gefahr, anzunehmen, daß die internationalen Konflikle nicht auf dem 
Weg der Vernunft, das heißt durch Verhandlungen auf der Grundlage des 
Rechtes, der Gerechtigkeit und der Gleichheit, sondern nur durch gewalt­
same Abschreckllngsmaßnahmen und mörderische Waffen bereinigt werden 
können, 

Der Friede gründet sich objektiv auf einen neuen Geist, der das Zusammen­
leben der Völker beseelen muß, auf einer neuen AuHassling vom Menschen, 
seinen Pflichten und seiner Bestimmung. Ein langer Weg muß noch be­
schrit1en werden, damit diese AuHassung Allgemeingut wird und sich aus­
wirken kann. Eine neue E·rziehungsweise muß die heranwachsende Gene­
ration dazu führen, daß sich die Nationen gegenseitig achten, daß die 
Völ ker uniereinander Brüder werden und alle Manschen für ihren gemein­
samen Fortschritt zusammenarbeiten. Die Internationaten Verbände und 
Einrichtungen, die dieses Ziel anstreben, verdienen es, besser gekannt zu 
werden, von allen Unterstützung zu erfahren und mit Autorität und den für 
ihre hohe Sendung notwendigen MiHeln ausgestattet zu werden. Der "Tag 
des Friedens" soll auch eine Ehrung für diese Institutionen sein und ihrem 
Werk Ansehen und Vertrauen entgegenbringen wie auch jene Erwartung, 
die ihr Verantwortungsbewußlsein und das Wissen um die anvertrauten 
Aufgaben wachhält. 

Eines muß jedoch in Erinnerung gebracht werden: der Friede kann sich 
nicht auf die Unechtheit wortreicher Rhetorik gründen. Sie findet zwar 
immer Anklang, da sie auf die geheimsten und ursprünglichsten mensch­
lichen Bestrebungen Antwort zu geben scheint, sie kann aber auch nur 
dazu dienen - und in der Vergangenheit hat sie es leider manchmat 
getan -, gähnende Leere dort zu verbergen, wo echter Geist und wirk­
liche Bemühungen um den Frieden tehlen, oder um gewalllälige Ge­
danken und Handlungen und egoistische In leressen zu bemänteln. Man 
kann nicht Jegitimerweise vom Frieden reden, wenn das bewährte Fun­
dament des Friedens nicht anerkannt und geaChtet wird, das heißt die 
Aulrichtigkeit, nämlich die Gerechtigkeit und die Liebe in den Beziehungen 
zwischen den Staaten bzw. im Bereich jeder Nation: in den Beziehungen 
der Bürger untereinander und mit ihrer Regierung; ferner die Freiheit des 
einzelnen und der Völker in allen ihren Spielarten der bürgerlichen, kul­
turellen, moralischen und religiösen Freiheit. Andernfalls wird es keinen 
Frieden geben, auch dann nicht, wenn man auf rein zufällige Weise durch 
Unlerdrücku ng fähig wäre, den äußeren Anschein von Ordnung und 
Gesetzmäßigkeit zu erwecken; das stele Innere Schwelen von Aufständen 
und Kriegen würde sich nicht ersticken lassen. 

Wir laden die weisen und tapferen Menschen ein, diesen Tag dem wahren, 
gerechten und ausgleichenden Frieden zu weihen, der sich auf die ehrliche 
Anerkennung der Rechte der menschlichen Person und auf die Unabhängig­
keit der einzel nen Nationen gründel. 



So bleibt schließlich zu wünschen, daß die Herausstellung des Friedens­
ideals nicht die Feigheit jener begünslige, die Angst davor haben, ihr 
Leben in den Dienst ih res Landes und ihrer Brüder zu stellen, während 
diese sich für die Verteidigung der Gerechtig keil und Frei heil aufopfern. 
Sie suchen sich vielmehr der Verantwortung zu entziehen und schrecken 
vor dem unvermeidbare n Risiko zurück, das die Erfüllung großer Pflichten 
und hochherziger Einsatz mit sich bringen. Friede :sl kein Pazifismus: 
hinter ihm kann sich keine billige und bequeme AuHassung vom Leben 
verbergen: er verkündet vielmehr die hohen und allgemeingültigen Werte 
des Lebens: Wahrheit, Gerechtigkeit, Freiheit und Liebe. 

Um diese Werte zu schülzen, stellen Wir sie unter das Banner des Friedens 
und laden alle Mensd1en und Nationen ein, dieses Banner - am Beginn des 
neuen Jahres - weithin sichtbar - hochzuheben Es soll das SchiH der 
Menschheit durch alle unvermeidlichen Stürme der Geschichte hindurch zum 
Hafen seiner hohen Bestimmung führen. 

An Euch, geliebte Brüder im Bischofsamte, 

an Euch, geliebte Söhne und Gläubige unserer heiligen katholischen KirChe, 
richten Wir die Einladung, die Wir eben verkündet haben: eine besondere 
Feierlichkeit dem Gedanken und dem Willen zum Frieden einzuräumen am 
ersten Tag des bürgerlichen Jahres, am ersten Januar des kommenden 
Jahres. 

Diese Feierllchkelt soll den liturgischen Kalender nicht abändern; der den 
.. Neujahrstag" der Verehrung der göttlichen Mutterschaft Mariens und dem 
heiligsten Namen Jesu vorbehält. Im Gegenteil! Diese heiligen und schönen 
Geden ktage sollen vielmehr mit ihrem Lieh te aufleuchten fassen, was sie an 
Güte, an WeiSheit und Holfnung in sich schließen für unser Beten, unsere 
Betrachtung und unser Ringen um das große und ersehnte Gu t des Friedens, 
dessen die Welt so sehr bedarf. 

Es wird Euch aufgefallen sein, ehrwürdige Brüder und geliebte Söhne, wie 
oft Unsere Worte Erwägungen und Ermahnungen zum Frieden wiederholen, 
Wir tun es keineswegs, weil Wir Uns daran gewöhnt haben oder um lediglich 
ein aktuelles Thema zu behandeln. Wir tun dies vielmehr in dem Gedanken, 
daß dies Unsere Pflicht als Hirte aller Gläubigen ist. Wir tun es, weil Wir 
den Frieden schwer bedroht sehen und in der Vorschau schrecklicher Er­
eignisse, die sich für ganze Lander und vielleicht auch für einen großen Teil 
der Menschheit katastrophal auswirken können. Wir tun es, weil es sich in 
den letzten Jahren der Geschichte unseres Jahrhunderts endlich ganz klar 
gezeigt hai, daß der Friede den einzigen und wahren Weg des menschl"tchen 
Fortschritts darstellt (nicht die Spannu ngen ehrgeiziger nationaler Bestre­
bungen, nichl gewalttätige Eroberungen; nicht Unterdrückungen, die eine 
verfehlte bürgerliche Ord nung zeitigen). Wir tun es, weil der Friede im 
Ideenbereich der christlichen Religion gegeben ist; weil für den Christen den 
F rieden proklamieren gleichbedeutend ist mit Christus verkündigen. "Er ist 
unser Friede" (Eph. 2, 14): sein Evangelium ist "das Evangel'lum des F rie­
dens" (Eph. 6, 15). Durch sein Kreuzopfer hat er die Aussöhnung aller Men­
schen vollzogen, und wir, die wir ihm folgen, sind berufen, "Mitarbeiter des 
Friedens" (Matth. 5,9) zu sein: und nur aus dem Evangelium endlich kann 
tatsächlich der Friede erbl ühen. nicht um die Menschen schwach und weiCh 7 
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zu machen, sondern um in ihre Gemüter anstelle impulsiver Gewalttätigkeit 
und Unterdr(/ckungssucht die edlen Tugenden kluger, gereifler Überlegung 
und henlichen Men schentums zu selzen. Wü tun es endlich, weil Wir nicht 
möchten, daß jemals von Gott oder der Geschichte gegen Uns der Vorwurf 
erhoben würde , angesichts der Gefahr eines neuen Weltbrandes geschwie­
gen zu haben , der, wie jeder weiß, unvorhergesehene Formen apokalypti­
schen Schreckens annehmen könnte. 

Man muß immer vom Frieden sprechen. Man muß die Weil dazu erziehen, 
den Frieden zu lieben, den Frieden aufzubauen, den Frieden zu verteidigen. 
Und gegen die auflebenden Vorboten des Krieges (nationalisllsche Bestre­
bungen, Rüstungen, Herausforderung zum Umsturz, Rassenhaß, Rachsucht 
usw.) und gegeA die Bedrohung eines ta k ti s c h e n Pa z i fis mus, der 
den zu vernichtenden Gegner einzuschläfern sucht oder aber in den Geistern 
den Sinn für Gerechtigkeit, für Pflicht und Opfer erörlert, muß man bei den 
Menschen unserer Zeit und bei den kommenden Geschlechtern den Sinn 
und die Liebe für einen Frieden wecken, der in der Wahrheit begründet ist, 
in der Gerechtigkeit, in der Freiheit und iA der Liebe (vgl. Johannes XXIII., 
Pacem in lenis) . 

Die große Idee des Friedens soll vor allem bei Uns, die Wir Christus folgen, 
zu BeginA des neuen Jahres 1968 ihren Festtag haben. 

Wir, die Wir an das Evangelium glauben, können dieser Gedenkfeier einen 
wunderbaren Schatz von schöpferischen und kraftvollen Gedanken geben: 
wie zum Beispiel die unantastbare und universale Bruderschaft aller Men­
schen, die sich ableitet aus der einzigartigen, erhabenen und liebenswerten 
VaterSChaft Gottes und die aus der Gemeinschaft kommt, die alle - tat­
sächlich oder im Wunsche - mit Christus vereint und die sich auch aus der 
Berufung beim Propheten ergibt, der das Menschengeschlecht im Heiligen 
Geist zur EinheIt aufruft, und zwar nicht nur im Bewußtsein, sondern auch in 
Werken und In schicksalshafler Verbundenheit. Wir können, wie sonsl 
niemand, von der Nächstenliebe sprechen . Wir können aus der Vorschrift 
des Evangeliums, z.u verzeihen und Barmherzigkeit zu üben, belebende 
Ansatzpunkte lür das Gesellschaflsleben knüpfen. Wir vor allem, ehrwürdige 
Brüder und geliebte Söhne, haben eine einziganige Waffe für den Frieden 
zu unserer Ver1ugung: das Gebet mit seinen wunderbaren Krartquellen auf 
moralischer Ebene und der Einwirkung übernatürticher Faktoren geistlicher 
und politiScher Erneuerung. Das Gebet bietet jedem die Möglichkeit, sich 
persönlich und aufrichtig nach den tielsten Gründen des Verletztseins und 
der Gewalttätigkeit zu fragen, die siCh im Henen eines jeden eventuell 
finden können. 

Wir sehen also der Einweihung des Gnadenjahres 196B entgegen (dem Jahr 
des Glaubens, wie der Hoffnung) mH einem Gebet für den Frieden, und zwar 
afle, nach Möglichkeit zusammen in unseren Kirchen und in unseren Heimen. 
Darum möchten Wir Euch tür jetzt bitten. Keine Stimme soll fehlen in dem 
groBen Chor der Kirche und der Welt, die Christus anflehen , der sich für uns 
geopfen hat : "Dona ·nobis pacem, schenk uns den Frieden'" Euch alle 
begleite Unser Apostolischer Segen. 

Aus dem Vatikan, B. Dezember 1967. 
Paulus PP. VI. 

(KNA) 



Dr. Hans-Adolt Jacobsen 

Die bewaffnete Macht im Kalkül des Politikers 
(Grundriß der Gedankenführung zum Vortrag in Königstein 1967) 

I. G ESAMTPOLITI K 

Streitkräfte sind Teilordnung 

Ausgangspunkt der Gedankenführung: im Mittelpunkt unserer Überlegungen 
muß die Politik stehen. d. h .. das Ringen um die Gestaltung und Behauptung 
einer spezifischen 0 rdnung in einem staaliichen Gemeinwesen. Die politi­
schen Eliten, d. h. jene Gruppen, die zu einer bestimmten Zeit politische 
Macht in einer Gesellschaft tatsächlich ausüben. sind in ihrem Handlungs­
sp'lelraum durch mehrere Faktoren eingeschränkt. Diese sind: 

1. Die nationalen Interessen eines Staates (Primat der System­
erhaltung oder die Sorge um die Gegenwart und Zukunft der Daseins­
struktur). 

2. Die Mac h t, d. h. die Chance zur Durchsetzung des eigenen politischen 
Willens gegenüber anderen, wobei die Frage nach der Macht verbunden 
ist mit PrOblemen der politischen, wirtschaftlichen Potenzen eines Staa­
tes, seiner strukturellen Bedingungen und seiner geographischen Li3ge 
und anderes mehr. 

3. Möglicherweise die M 0 r a I, d. h. die geistige Wert- und Ordnungsvor­
stetlungen; Prinzipien, denen sich die jeweils an der Macht befindliche 
Führung verpflichtet fühlt. einschließlich der Völkerrechtsmoral. Diese 
Moral kann siCh auswirken auf die Wahl der Ziele und der Mittel zur 
Durchsetzung der Politik. 

4. Die Uwelta.nalyse, d. h. die Fragen, die sich der Politiker stellsn 
muß: was möchte ich, was liegt in meinem nationalen Interesse, wie 
korrespondieren meine nationalen Interessen mit denen anderer Staaten, 
einmal bilateral mi1 meinem unmittelbaren Gegenüber und zum andern 
mullilaleral. 

I nnerhalb dieser Gesamtordn ung spielt die spezifische Teilordnung eine 
Rolle. Diese erhält einen ganz bestimmten Auftrag von der Politik. Daher 
kann eine Teilordnung, wie etwa die bewaffnete Macht, auf Grund des von 
der Politik gegebenen Auftrages möglicherweise durch die eigene Forderung 
das Gesamtinteresse in Frage stellen, weil sie bei ihren Forderungen mehr 
die eigenen Interessen in den Mit1elpunkt stellt, ohne hinreichend zu be­
rücksichtigen, daß es sich hier um eine Teilordnung handelt, die sinnvoll 
und organisch in das Ganze einzubauen ist. 

Im wesentlichen kann die bewaffnete Macht folgende Funktionen ausüben: 9 
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11. FUNKTIONEN DER STREITKRÄFTE 

Vergangenheit und Gegenwart 

1. Die bewaffnete Streitkraft kann zur Sicherung der innerstaatlichen 
Ordnung beitragen, bzw. in einem ganz bestimmten Fall zur Aufrecht­
erhaltung einer gesellschaftlichen Ordnung, einer traditionell bedingten 
Sozialordnung; dabei müssen die Interessen der politischen Führung und 
der bewaffneten Macht nicht immer absolut miteinander identisch sein 
(z. B. in der Weimarer Republik). 

2. Die Usurpierung der Macht durch die militärische Führung selbst, d. h, 
in diesem Falle sind es einzelne militärische Führer, oder Gruppen, die 
sich durch ihre Handlu ngen mit den nationalen Interessen identifizieren, 
Auf Grund der Beurtei lung der Lage sind sie zu dem Ergebnis gekom­
men. daß die pontische Fü h ru ng versagt hat. 

3. Die Sie her u n g na c hau ß e n. Hier ist zu unterteilen in bestimmte 
Zielsetzungen, also Objekte der Politik; zur nationalen Selbstbehauptung 
(also in der Gesamtkonzeption stärker defensiv ausgerichtet); aber die 
n ati 0 nale Sei bstbeh au ptung kan n durchaus auch den 0 ran g zu r natio na­
len Ausdehnung haben, d. h. es kann sich ein Umschlag von der defen­
siven zur offensiven Haltung vollziehen (Kolonialpolitik der Großmächte 
im 19. Jahrhundert, Sicherung und Erweiterung der Machtbasis). 

4. Die weltrevolutionären Zielsetzungen, d. h. mittels mili­
tärischer Gewalt die Ordnungsvorstellungen einer bestimmten Ideologie 
durchzusetze n. 

5. Dementsprechend kann der Politiker die Streitkräfte als Faktor zu r Siche­
rung anderer Lebensordnungen einsetzen, denen man sich selbst ver­
pflichtet fühlt. um Zivilisationen vor dem Eindringen antagonistischer 
Systeme zu schützen (Korea, Vietnam). 

Zur Beurteilung unserer Frage in der Gegenwart ist es notwendig, sich die 
Zäsur der Jahre seit 1945 klar zu machen. 

111. -WELTPOLITISCHE VERÄNDERUNGEN seit 1945 

1. 1945 vollzieht sich eine machtpolitische Umstrukturierung. 
Das bisher dominierende Gleichgewicht der europäischen Völker, die 
eu Topazen trisehe Weltpol iti k, wi rd abgel öst durch die Bi pol a rität zweie r 
Supermächte. d. h. der Schwerpunkt der Weltpolitik verlagert sich von 
Europa auf die äußeren Bastionen nach Moskau und Washington. Dabei 
handelt es sich nicht alleine um eine machtpolitische Konfrontation, son­
dern um die Durchsetzung oder Behauptung ganz bestimmter Gesell­
schaftssysteme. 

Bilder: Gebels.tatten des 1~lam 
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2. Damit hängt unlösbar zusammen die we I t pol i tl sc hel nt er­
d e pe n den z. Das heißt eine wechselseitige Abhängigkeit 2wischen 
den verschiedenen Systemen, aber auch untereinander. 

3. Die Entwicklung zum at 0 m are n Z ei t art e r mit einem veränderten 
Kriegsbi ld, d. h. der Sprung, von d er Quantität zu r Qualität. 

4. Oe r W e 1 t b ü r ger k r i e 9 unserer Zeit. Das bedeutet: es kommt nicht 
allei n auf die Abschreck ung du reh sch lagberei te. gut ausgerüstete Armeen 
an, sondern auch auf die geistige Bereitschaft zur nationalen Selbst­
behauptung, zumal die Grenzen heute durchlässig sind. Viel hängt für 
die Sicherheit davon ab, ob es dem Politiker gelingt, die Gesellschafts­
ordnung stabil zu halten. Daher ist heute der Stellenwert des Militärs 
geringer als früher. 

IV. HISTORISCHER EXKURS 18.-20. Jahrhundert 

Diese übersicht, die ausgehend von der These von Clausewitz: "Krieg ist 
die Fortsetzu ng der Po Iiti k unter Ei nm ischung ande rer Mittel", ~as Mi I itär 
immer als Instrument der Politik ausweist, wird hier aus Raumgründen aus­
geklammert. 

V. KONSEQUENZEN FÜR DEN POLITIKER IN DER GEGENWART 

Die Konsequenzen aus der veränderten machtpolitischen Situation,· aus 
einem qualitativ veränderten Kriegsbild und aus dem Weltbürgerkriegs­
charakter unserer Gegenwart bedeuten für den Politiker, daß er das militäri­
sche Instrument in seinem Kalkül nur im Sinne kollektiver Verteidigung 
(bzw. im Geiste der UNO-Charta) einsetzen darf (Strategie der Abschrek­
kung). Das erfordert vom Politiker neben der großen Verantwortung ein 
hohes Maß an Fachwissen (wie sind die WaHensysteme beschaHen, welche 
Zerstörungskraft besitzen sie. Treffsicherheit u. a. m.). Auch muß er wissen, 
daß der Wert seines militärischen Instruments davon abhängig ist, was nach 
dem ersten, möglichen, denkbaren Schlage des Gegners übrig bleibt für 
die Vergeltung. D. h., immer wieder steht im Mittelpunkt des POlitischen 
Kalküls die Frage nach der Überlebenstaktik. Wichtig ist das Ziel, nämlich 
dem denkbaren Gegner die eigene überlegenheit glaubhaft zu machen 
(auch psychologisch). Der Gegner muß davon so beeindruckt werden, daß 
er vom Einsatz seiner eigenen Schlagkraft absieht. Er muß wissen, daß die 
Vergeltungsmaßnahmen des anderen immer noch seinen eigenen Tod 
mitherbeiführen können. Stets muß der Gegner im Ungewissen darüber ge­
lassen werden, wie der Angegriffene nach dem ersten Schlage (Eskalation) 
reagiert. Die Abschreckung muß aber nach Möglichkeit auf den Gebieten 
aller Waffensysteme (einschließlich der Moral) denkbar sein. 

Erforderlich ist eine Strategie, die jeder gegnerischen Aktion angemessen 
zu begegnen vermag mit ausreichender Kraft, um den Gegner noch zL( 
schlagen. Z i e I ist, wirksame Gegenmaßnahmen bei gleichzeitiger Be­
schränkung des Konfliktes zu ermöglichen. Der Politiker muß in sein Kalkül 
mite i nbeziehen (bei der Beu rteilung des m il i tärischen lnstrume n1es). daß 
Schlachten im Frieden geschlagen werden können im Sinne der Kriegsver­
hinderung (indem man das gegnerische Material unbrauchbar macht durch 
neue Generationen von WaHen). Es wird in Zukunft nicht mehr genügen, 11 
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daß der Politiker dem Militärapparat allgemeine Richtlinien eneilt und das 
Militär dann nach seinen eigenen Geselzen verfährt. Angesichts der well­
politischen Veränderungen muß die Politik die Tätigkeit des Militärs auf 
jeder Stufe so vollständig durchdringen, wie das Nervensystem das ganze 
Gewebe des menschlichen Körpers durchzieht, und die Befehle des Willens 
an den kleinsten Muskel weitergibt (Howard). Den .. Militärs" wird mehr 
Disziplin und Selbstaufopferung abverlangt werden als je in der Geschichte 
zuvor. Das Militär, die militärische Führung, die Truppe wird möglicherweise 
praktische Gelegenheit haben, in traditionellem Sinne Ehre und Ruhm zu 
erwerben. Freilich : die Regimenter sollten nicht mehr die Namen der 
Schtachten tragen, in denen sie gekämpft, sondern die Namen derjenigen 
auf ihre Fahnen heHen, die sie abgewendet haben. Der PoEtiker muß heute 
einen tieferen Einblick in militärische Erfordernisse, Möglichkeiten und 
Grenzen haben ats jemals zuvor. Nur wenn die höchsten militärischen und 
zivilen Instanzen im Geiste g6genseitigen Verständnisses zusammenarbei­
ten, nur wenn der Mechanismus von Belehl und Kontrolle reibungslos 
funktioniert, nur wenn auf jeder Stufe der militärischen Rangordnung abso­
lute Disziplin und Gehorsam herrschen, kann militärisch<;: Macht überhaupt 
als Instrument der internationalen Ordnung und Sie her hel t nützlich 
sein, slatt in der Welt eine Anarchie ZlI schaffen und die Vernichtung der 
Welt zu bewirken (Howard). 

Der Politiker muß sich auf dem laufenden hallen. Er muß in sorgfältigen 
Analysen die weltpolitischen Wandlungen \.lnd ihre Rückwirkungen auf die 
Sicherheit soziologisch, wirtschaftlich, ideologisch U$W. beachten, d. h. also 
auch Beobachtungen sammeln, die ihn und den ihn beratenden höchsien 
Militär zur Führung der Politik und zur Erfüllung seiner großen Aufgaben be­
fähigen. Der Politiker hat die Aufgabe, eine weitsichtige, vorausberechnende 
Planung anzustellen, Denkmodelle zu entwickeln fürmögl icheVerhaliensweisen 
in bestimmten Krisen internationaler Art, um damit seine Entschließungen zu 
erleichtern. Angesichfs der als bekannt vorausgesetzten Entwicklung der 
Waffensysteme Ist die Lösung der Kr i e 9 s ver hin der u n g, aber noch 
besser: der Fr i e den s s Ich e run g, die dringlichste Aufgabe des 
Politikers unserer Zeit. Allerdings darf diese Aufgabe des Politikers nicht 
nur in dem engbegrenzten Sinne eines realisierbaren sinnvollen SChutzes 
gegen direkte Angriffe von aullen gesehen werden, hier kommt nun wie­
derum das Spannungsverhältnis von Gesamt- und Teilordnung zum Aus­
d ruck. sondern der Poliliker muß auch die Erhaltung der innerstaatlichen 
Ordnung mit In Betracht ziehen. Eingedenk der Tatsache, daß wir heule in 
einer Welt leben, in der die meisten politischen Handlungen interdependent 
sind. also sich wechselseitig bedingen, muß der Politiker die erhÖhte Einsicht 
aufbringen, daß in unserer Zeit, durch das Aufeinander-angewiesen-sein 
Leben nur heißen kann: Trotz der so verschiedenartigen, sich antagonistisch 
gegenüberstehenden Gesellschaftssysteme mit ein a nd e r leb en 
m ü s sen. Um mit Carl Friedrich von Weizsäcker zu sprechen: der POlitiker 
muß den qualifizierten Weltfrieden als Lebensordnung des technischen 
Zeitalters erhallen und darauf alle seine moralischen Anstrengungen kon­
zenlrieren. Nur in diesem Sinne hat die bewaffnete Macht eine Daseins­
berechtigung im Kalkül des Politikers . 



Dr. Friedhelm Krüger-Sprengel 

Die Bedeutung 
des internationalen und innerstaatlichen Rechts 
für den Verteidigungsauftrag des Soldaten 

I. Das Recht als ein neuer Bezugspunkt des soldatischen Auftrags 

Der Verteidigungsauttrag hat für den Soldalen vielfältige Aspekte. Es ver­
steht sich , daß eine auf das Rechtlid'le bezogene Betrachtung militärische 
Gesid'ltspunk te ausklammert. Ausgeschlossen sind damit Überlegungen, die 
dem Bereich militärischer Strategie zuzurechnei1 sind, obwohl die allge­
meine Entwicklung dahin zu gehen scheint, daß euch die Strategie mehr 
von rein wissenschaftlichen Untersuchungen als von militärischen Plänen 
abhängig wird . Auch Fragen der vor allem den Normen des innerstaatlichen 
Rechts zugrundeHegenden Wehrmotive können Im folgenden außer Betracht 
bleiben, da lediglich die Vorlrage des Verhällnisses von Rechtsnorm und 
soldatischem Auftrag untersucht wird. Allerdings sind die wesentlichen 
Normen des Rechts der Friedenssicherung sowie des Staats- und Wehr­
verfassungsrechts ihrerseils ein Spiegelbild bestimmter politischer oder 
sittlicher Anschauungen. 

Es waren verschiedene Geistesströmungen, zu denen die Ächtung des 
Krieges, die Friedenssicherung sowie das Streben nach Internationaler Zu­
sammenarbeit und Integration gehören, die zur Folge gehabt haben, daß 
auch der soldatische Auftrag unter neuen Gesichtspunkten betrachtet und 
rechtlich bewertet wurde. Unabhängig von den politischen Gegensätzen in 
der Welt hat das internationale Recht und mit Einschränkungen auch das 
innerstaatliche Recht einzelner Staaten Rechtsnormen für den Einsatz von 
Streilkräften aufgestellt. Gleichzeitig verstärkte sich die persönliche Verant­
wortung des einzelnen Soldaten für die Einhaltung des Rechts auch im 
Kriege. Die Tatsache, daß der solda1ische Auftrag Gegenstand zahlreicher 
rechtlicher Regelungen wu rde, ist zu einem bisher einzigartigen Kriterium 
des soldalischen status geworden. Die Entwicklung, die zur persönlichen 
Bindung des Soldalen an das Recht geführt hat, hat im Kriegsvölkerrecht 
deutlich Ausdruck gefundei1. So statuierte die Haager landkriegsordnung 
von 1907 fü r Völkerrechlsverletzungefl von Soldaten lediglicl1 eine Schadens­
ersatzpflicht des Staates 1). Dagegen verlangen die für 118 Staaten, darunter 
alle Staaten des Ostblocks verbindlichen vier Genter Abkommen vom 12. Au­
gusl 1949 (Genier Abkommen) eine gegen die Person des einzelnen Sol­
daten gerichtete slrafrechtliche Verlolgung nach dem Weltrechtsprlmip 2). 
Zahlreiche Vertragsstaaten haben diesen Forderungen bereits durch Ihre 

,) Arl. 3 des IV. Haoger Abkommens vom 18. Oktobar 1907, RGBl . 1910 S. 107 ff. 
'I Ar!. 49 des \., Art . 50 des 11., Art. 129 des 111. und Ar!. 146 des IV. Genler Abkommens 13 

vom 11. August 1949, BGB\. 1954 11 S. 783 H. 
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innerstaatliche Gesetzgebung Rechnung getragen 3). Für den Soldaten der 
Bundeswehr ist die Bindung an das Völkerrecht im Grundgesetz und 
SOldatengesetz festgetegt. Nach Artikel 2S des Grundgesetzes ist jeder 
Bewohner der Bundesrepublik Deutschland - der Bürger in und der Bürger 
ohne Uniform - verpflichtet, die allgemein anerkannte Regeln des Völker­
rechts zu beachten. Soldaten sind als Vorgesetzte durch § 10 des Soldaten­
gesetzes verpflichtet, Beiehle nur im Einklang mit dem Völkerrecht zu 
erteilen. Für den Untergebenen seinerseits besteht nach § 11 des Soldaten­
gesetzes keine Pflicht zum Gehorsam gegenüber einem völkerrechtswidrigen 
Befehl, durch den ein Verbrechen oder Vergehen begangen würde. 

11. Verteidigungsauflrag und Erhaltung des Friedens 

Der Gedanke der Erhaltung und Sicherung des Friedens hat nach nega­
tiven Erfahrungen des Zweiten Weltkrieges in der Satzung der Vereinten 
Nationen seine rechtliche Normierung erfahren. Dieses System der inter­
nationalen Sicherheit hat jedoch zahlreiche begrenzte bewaffnete Konflikte, 
die teilweise den Umfang eines konventionellen Krieges erreichten 4), nicht 
zu verhindern vermocht. Unter dem Schutz des atomaren Gleichgewichts 
und der Vernichtungswirkung der Massenvernichtungsmittel hat vor allem 
die Gewattanwendung in Form des subversiven Krieges erheblich zuge­
nommen 5) . Die Erkenntnis ist deshatb richtig, daß die Aufgabe, den Frieden 
zu erhalten, nicht von der Abwesenheit eines allgemeinen Krieges her 
optimistisch beurteilt werden kann. Es gilt, die von der fortdauernden 
Gewaltdrohung und den begrenzten Konflikten ausgehende Gefahr zu 
bannen 6). Dieser Erkenntnis entspricht es, wenn unter dem Eindruck der 
schäd lichen Folgen bewaffneter Auseindersetzungen in der Wettöffentlich­
keit allgemein die Forderung nach Sicherung und Erhaltung des Friedens 
verstärkt erhoben wird . Als Beispiel für die dementsprechenden geistigen 
Strömungen der Gegenwart kann die umfassende Behandlung gelten, die 
Fragen der Friedenserhaltung und Vermeidung des Krieges auf dem 11. Va-

') Der auf der XX. Internationalen Rotkreuzkonferenz, Wien, Oktober 1965, vorgelegle 
Berient des Internatianaten Komilees vom Roten Kreuz (Conf. D 4 oll) z6hlf z. B. die 
Geset2.uebung von 38 Staa ten auf. die gesetzl iche Maßnahmen zur Bestrafung von Ver­
lelzungen der Genfer Abkommen getroHen haben. Innerhall:> der Vereinle" Nationen 
verabschiedeie die Kommission für Menschenrechle em 15. Februar 1966 einen Berichl. 
der feslslellte. daß noch .internalionalem SIrefrechi Kriegsverbrechen, Verbrechen gegen 
den Frieden und gegen die Menschlichkeit nichl verjähren (UN , Economic ond Social 
Couneil, E/CN. 4/906) . In der Bundesrepublik Deulschland haben die Vororbeilen das 
Stadium eines Referentenentwurfes zum Schulz des Kriegsvölkerrecht s errei cht. 

'I Eine mil Hilfe einer Forschungsgruppe en der Universiläl Michigon (USA) und dem 
Inslitut fur Friedensforsdlung in Oslo oufgesleille Dalensommlung benennl allein fur 
die Janre 1955-1957 und 1962-1964 etwe 5000 Konfliktsereignisse. Siehe A Foreign 
Conflid Behavior Code Sheet in : Werld Polilics. Val. XVIII , 1966, S. 28311.; Princelon, 
USA . 

• ) von Baren , Friede trotz Kr ieg . München 1966, S. 7 slellt für die Zukunf1 die Prognose 
erhohler Gewoltanwend ung und belegt dies mit folgender Statistik: 
1958: 23 longdauernde Aufstände in der Weil, 
19M : <!() tangdauernde Aufstände. 
1958 : 34 Gewollonwendungen zum Umslurz, 
1965 : 58 Umslurzversuche. 

6) Corni des, Wi Ihelm, Prioritälen des Friedens in Europa, Europo Archiv 1966, S. B7. 



tikanischen Konzil erfahren haben 7). Ferner hat das Internationale Komitee 
vom Roten Kreuz, das seine Sonderstellung in den Genfer Abkommen nur 
im Falle eines bewaffneten Konflikts einnimmt. auf einer Tagung im Sep­
tember 1967 einen Plan erörtert, wie unter Beteiligung beslimmter natio­
naler Rotkreuzgesellschatten Maßnahmen getroffen werden können, um 
den Ausbruch eines Krieges zu verhindern und den Frieden wiederherzu­
stellen 8). Es kann bei dieser Frledensaklivität au1 seine Erfolge anläßlich 
der Schlichtung der Kubakrise Im Jahre 1962 zurückgreifen. 

Von den Bestrebungen, d'le Erhaltung des Friedens zu betonen, bleiben 
auch die Streitkräfte nicht ausgenommen. Für die Streitkrätte, die bisher in 
erster Linie dazu ausgerüstet und ausgebildel wurden, einen bewaffneten 
Konflikt durch Waffeneinsatz erfolgreich zu beenden, bringt die Teilnahme 
an der dem pO(itischen Verantwortungsbereich entspringenden Aufgabe der 
Friedenserhaltung neue Probleme. Streitkräfte müssen jederzeit einsatz­
d. h. kriegsbereit, sein. Sie verfügen über ein mächtigee technisches Ver­
nichtungspotenlial. Während aber die organisatorische Handhabung dieses 
Potentials und die militäriSche Ausbildung tü r den Krieg auf lange Tradi­
tionen zurückblicken kann, erscheint die Erhaltung des Friedens als eine 
neue Aulgabe, die noch der Untersucnung bedarf. Praktische Erlahru ngen 
über ihre Auswirkung auf soldatische Erziehung und Menschenführung 
slehen noch aus. Das gesteigerte Interesse an den Grundsätzen des Rechts 
der Friedenssicherung oder Kriegsverhütung ist eine der zu ziehenden 
Konsequenzen. Ohne Zweitel erleichtert der Ob0rblick über die Zusammen­
hänge, die zwischen den internationalen Normen der Friedenssicherung und 
dem Einsatz von Streitkräften bestehen, dem Soldaten das Verständnis für 
den neuen Aspekt seines Auftrages, den ihm die gegenwärtige Entwicklung 
der Staatenwelt auferlegt hat. 

Die Friedenssicherung als Teil des soldatischen Auftrages hat sich zunächst 
bei der Friedensstreitkraft der Vereinten Nationen, der Uniled Nations 
Emergency Force (UNEF) durchgesetzt. Diese aus verschied('Jnen nationalen 
Kontingenten zusammengesetzte Streitkraft hat während ihrer Einsätze in 
der Suezkrise 1957 und seit 1967, im Kongo 1961, in der Verwaltung von 
West Guinea und in der noch andauernden Zypernaktion nur die Aufrecht­
erhaltung von Sicherheit und Frieden zum Ziel gehabt. Ihre Organ isation 
ist ganz dem Zweck einer Sicherheitstruppe angepaßt 9). Ober den Einsatz 
wurden mit den betroffenen Staaten Sonderabkommen geschlossen, die 
zum Teil ausdrücklich die Aufrechterhaltung der ölfenttichen Ordnung als 
Aufgabe und Gewaltanwendung nur als letzten Ausweg zur Durchführung 
der Sicherungsaufgabe vorsahen. Die Friedensstreitkrafl gewann demit 
polizeiähnHchen Charakter. Diese neue Aufgabe war innerhalb der UNO-

') Vgl. Kapitel V der Pa,toralkonslilution üFer .Die Kirche in der Weil von heule" 
ISche mo \3) mil dem Titel, Der Friede vnd die Völkergemeinschollen. 

') 8argolzKY, Waller. Ein friedensaussc/:vß des Inlernoliono!en R.olen Kreule,l ·in Devl­
sene, ROle, Kreuz 1967 Heft 10, S. 6, 7. 

') Einzelheilen über die Einrolu der UNEF linden sien bei, Fin Seyersled, Uniled NOlion 
Force.., leyden, Niederlonde 1966, Pe, frydenberg, Peoce.Keeping. Experienee and 
€voluotion, Norvegion In,lilule of Inlernolionol Affoirs, 0,10 1964, E. Loule'pochl, 
The Uniled Nalions Emergency Force, 1960, Scheuner, Eine internaHonale Sicherung,. 
macht im Dienste der Vereinten Nolionen in , Zeil,chrifl für ousl. off. Rech!, XIX 15 
S. 389 H. 
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streitkräfte nicht ohne Schwierigkeiten zu vollziehen 10). Sie deckt sich aber 
in Ihrer Tendenz mit den allgemeinen Bedingungen eines Weltfriedens, 
dessen Herannahen die bisherige Außenpoli tik in Weltinnenpolitik verwan­
delt 11). Während die Friedensstreitkraft der Vereinten Nationen ein be­
stimmtes Programm zu erfüllen hat, bringt der Begriff "Streitkräfte für den 
Frieden " das allgemeine Anliegen zum Ausdruck, daß die Streitkräfte der 
Aufrechlemaltung des Friedens dienen sollen. Dieser Gesichtspunkt hat 
auch speziell für die Bundeswehr Bedeutung gewonnen. VeröHentlichungen 
über die Bundeswehr enthalten in zunehmendem Maße Erörterungen über 
Frieden, Koexistenz, Abrüstung oder "Strategie des Friedens" 12) . In Zukunft 
k.önnte der so verstandene Verteidigungsautlrag In Anlehnung an die inter­
nationale Entwicklung noch stärker herausgestellt werden. Ein Anzeichen 
In dieser Hinsicht läßt sich dem zum Jahreswechsel gegebenen Tages­
befehl des Generalinspekteurs der Bundeswehr vom 28. 12. 1967 entneh­
men. Darin heißt es im Anschluß an die Feststellung, daß die Bundeswehr 
im vergangenen Jahr ihren Auftrag erfüllt habe : "Sie hat einen entschei­
denden Beitrag zur Erhaltung des Friedens geleistet Das bleibt ihr oberstes 
Ziel für 196B." Das Bemühen der Bundeswehr Im Sinne der Erhaltung des 
Friedens trägt der gerade in einer technisierten Armee vorhandenen Ein­
sicht Rechnung, daß der Wel1friede zur grundlegenden Lebensbedingung 
des technischen Zeitalters geworden ist 13). Wenn aber die Friedenserhal­
tung als bedeutsame Aufgabe der Streitkraft erkannt wird, so bedeutet das 
jedoch nicht, daß Friedenssicherung und Abschreckung die Durchführung 
des militärischen Auftrages, die reale Kriegfüh rung in einem Verteidigungs­
fa.l1, überflüssig machen. Es ist deshalb bedenklich, wenn Professor Georg 
Picht In der Einführung zur ersten Folge der "Studien der gesellschaftlichen 
und poilfischen Situation der Bundeswehr" die Auffassung vertritt, die Ver­
hinderung des Krieges stelle den allein Igen Zweck des soldatischen Auf­
trages dar 14). Danach k.ann der Soldat seinen Auftrag nur erfüllen, solange 
er nicht in Funktion zu treten braucht. Nur im Frieden schütze - so meint 
Georg Picht - der Soldat sein Vaterland, nur im Frieden behalte der 
Soldateneid seinen Sinn . Es soll hier nicht Im einzelnen untersucht werden, 
welche Gründe gegen eine solche ausschließlich auf den Frieden ausge­
richtete Auffassung vom Auftrag des Soldaten sprechen. Grundsälzlich läßt 
sich feststellen, daß auch das geltende Recht der Friedenssicherung unter 
bestimmten Voraussetzungen den realen Einsatz von Streitkräften vor­
sieht . Allerdings stellt sich die Frage, in welchem Umfang ein solcher Ein­
satz noch si nnvoll bleibt. Ihre Beantwortung hängt von der Form der zu 
erwartenden Auseinandersetzung und den dabei eingesetzten Waffen ab. 
Die bereits erwähnten zahlreiChen begrenzten bewaffneten Konflikte in der 
jüngsten Vergangenheit sprechen jedoch dafür. daß die militärische Kom­
ponente des Verteidigungsauttrages neben der neuen Aufgabe, der Erhal­
tung des Friedens zu dienen, auch in Zukunft ihre Bedeutung behalten wird . 

'°1 Vgt . do<u des kür2tich erschienen~ Buch deI Generol von Horn, Soldaten mil beschränk-
ter Haftung - ein UN-Gen~rol rechn~t ob. 

11) Wei .... äcker, Corl Friedridi von, Ober weltpolitisd,e Progna<en, Europa Archiv 1960, 
S. 5. 

U) Vgl. Handbuch von Obermann, Ernil , Verl~idigung der Freiheit, StulIgorl 1966, S. 39 H., 
359 11., 367 H. 

"I WeiI5äcker 0 .0.0 . S. 5. 
"l Studien der gesellsdlafilichen und polilischen Situation der Bundeswehr, erste folge, 

herausgegeben van Georg Piehl, Willen und Berlin 1965, Einführung S. 7-31, 21). 

http:technisch.en


111. Die Bedeutung der Friedenssicherung durch die Vereinten Nationen 

Die wesentlichen völkerrechllichen Regeln über die Friedenssicherung sind 
in der Charta der Vereinten Nationen vom 26. Juni 1945 (CVN) enthalten 15). 
Nach Art. 1 Nr. 1 haben sie das allgemeine Ziel : 

"den Weltfrieden und die internationale Sicherheit zu wahren und z.u 
diesem Zweck wirksame Kollektivmaßnahmen zu treHen. um Bedrohun­
gen des friedens zu verhüten und zu beseitigen, Angrilfshandlungen und 
andere friedensbrüche zu unterdrücken und internationale Streitigkeiten 
oder Situationen, die zu einem Friedensbruch führen könnten, durch fried­
liche Mittel nach den Grundsätzen der Gerechtlgkeil und des Völker­
rechts zu bereinigen oder beizulegen." 

Zwar vertragen sich diese Grundsätze nicht mit der häufigen Gewa!tanwen­
dung in der Staatenpraxis. Dennoch war das Sicherheitssystem der Ver­
einten Nationen in den vergangenen Jahrzehnten nicht wirkungslos. Dies 
soll der folgende überblick zeigen. 

1. Die allgemeine Bedeutung der internationalen Friedenssicherung für 
die Bundesrepublik Deutschland 

Die Friedenssicherung im Rahmen der Vereinten Nationen hat für die Bun­
desrepublik Deutschland nicht nur rein theoretische Bedeutung. Zwar ist die 
Bundesrepublik Deutschland nicht Mitglied der Vereinten Nationen und an 
diesem Zustand wird sich trotz gelegentlicher Inil/aliven - Vor allem der 
SBZ - in absehbarer Zeit nichts ändern. Die Bundesrepubli k Deutschland 
ist jedoch durch einen ständigen Beobachter bei dan Vereinten Nationen 
In New York vertreten und gehört sämtlichen Sonder- und Unterorganisatio­
nen an. Sie übt indirekt infolge ihrer finanziellen Beiträge zu allen wichtigen 
Hilfs- und Entwicklungsfonds erheblichen Einfluß aus. Zwar hai die Bundes­
republik in Fragen der Friedenserhaltung, der Abrüstung . der kollektiven 
Sicherheit und der pol itischen Behandlung regionaler Konflikte niCht mit­
wirken können 16). Die formelle Mitgliedschaft hat sich aber für die Friedens­
sicherung im Rahmen der Vereinten Nationen nicht immer afs entscheidend 
erwiesen. So ist z. B. im nahen Osten kein dauerhafter Erfolg ohne die 
Mitwirkung europäischer Staaten einschließlich der Bundesrepublik möglich. 
Die Sowjetunion und einige andere Staaten haben sich an Friedensaktionen 
im Kongo 1961 nicht beteil igt, obwohl sie Mitglieder waren und formal ver­
pflichtet. Beiträge hierfür zu zahlen . Andererseits hat die Bundesrepublik 
Deutschland die Vereinten Nationen mit erheblichen Mitteln bel ihren Ein­
sätzen im Kongo und in Zypern unterstützt. Sie hat sich ferner an den 
Sanktionen gegen Rhodesien mit wirtschaftlichen Maßnahmen beteiligt 

Vor allem als Forum der Weltfriedens politik als eines der Zeniren der durch 
das atomare Gleichgewicht geförderten indirekten Strategie sowie im Hin­
blick auf friedenssichemde Einsätze der friedenstruppe bei kleineren 
lokalen Konflikten verdienen die Vereinten Nationen besondere Aufmerk-

"J In der omlliehen Oberselzung obgeci,uckJ in der Texisommlung Sarlorius 11 Eu'opa· 
Rechl unle r Nr. 40 . 

"J Nähere Angaben bei Schülz, Klaus ; Devlschland und dis Vereinlen Noli"nen in; Ver· 
einle Nalionen Heft 4, 1967, S. 111. 17 
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samkeit. Auch militärische Einsätze zur Friedenssicherung oder aber mili ~ 

tärische Sanktionsmaßnahmen könnten in Zukunft Bedeutung erlangen . Die 
rechtlichen Voraussetzungen hierzu sind durch Art. 43 Ir. CVN gegeben. 
Die gemeinsame Interessenlage der Großmächte, die in den vergangenen 
Jahren in zahlreichen Abkommen AuSdruck gefunden hat. setzt neue Ge­
wichte hinsichtlich der notwendigen Zusammenarbeit Im Sicherheitra1. Carl 
Friedrich von Weizsäcker hat deshalb für die We/tfriedensordnung die fol­
gende Phasenentwicklung aufgestellt 17). Die erste Phase für die Zeit nach 
dem Zweiten Weltkrieg ist gekennzeichnet durch gegnerische Bipolarität. 
Sie endete mit der Kubakrise im Jahre 1962.. Für die zweite Phase der 
Multipolarität oder des Pluralismus sind der Gegenwart manche Hinweise 
zu entnehmen, etwa die unabhängige Stellung Chinas und Rumäniens 
innerhalb des Ostblocks und die Sonderstellung Frankreichs in der NATO. 
Der Pluralismus der BOndn ispartner fördert seinerseits die kooperative 
Bipolarität der Großmächte, die den allgemeinen Krieg oder - in der 
sowjetischen Terminologie - den atomaren Weltkrieg als Mittel der Politik 
ausschließt. Die Kooperation der GroOmächte ermöglicht andererseits Kriege 
gegen Friedensstörer, selbst wenn die Gefahr besteht, daß sich diese nicht 
vollständig unterhalb der Atomschwelle abspielen 18). In einem solchen Falle 
wird bei den GrOßmächten und auch bei den Vereinten Nationen ein Inter­
esse bestehen, an FrJedenssicherungsaktionen mögl ich st viele klei nere und 
mittlere Staaten zu beteiligen. Ein Beispiel hierzu ist das Bestreben der 
Sowjetunion und der USA, den KonflIkt In Vietnam zu internationalisieren, 
indem wenigstens um symboUsd'\e Oder moralische Beiträge der Bündnis­
partner ersucht wird. 

Schließlich ist die Friedenssicherung der Vereinten Nationen für die Bundes­
republlk von Interesse, weil die Deutschlandfrage in der Charta der Ver­
einten Nationen das Kernstück der Friedenssicherung geblieben ist. Es 
kann deshalb der Verteidigungsauftrag sowohl auf der Ebene des NATO­
Bündnisses wie auch aus deI' nationalen Sicht der Bundesrepublik nicht 
losgelöst von den Grundsätzen der Friedenssicherung betrachtet werden. 

2. Friedenssicherung und Politik 

Das Recht deI' Friedensslch9tung ist erheblich von politiscnen und ideolo­
gischen Vorstellungen beeinlluOt. Es vermag daher nicht die politischen und 
geistigen Auseinandersetzungen, die umschrieben werden als Kalter Krieg, 
als friedliche Koexistenz 19), als indirekte Strategie oder als 101ale Kriegs­
kunst 20) im Frieden zu verhindern. 

Dieser Umstand findet seine Erklärung darin, daß das Gleichgewicht der 
Abschrecku ng keine echte Friedensordnung darstell!. Diese Erkenntnis ist 
auch auf dem 11. vatikanischen Konzil in Schema 13 über den Frieden der 

"I Weilscicker 0 .0.0. S. 98. 
'1) Zv d~ Vortrage. doß kleine oder miliiere Stooten kaum eine die Großrnöchle ob­

~ch reckend e atomore verleid igv IIgska pozitöt erreichen kö n nen si ehe die Untersuchung 
lIon Vital, Dovid. The IneqvolilY of Nalions. Oxford (Englond) 1967, S. 84, 173. 

") Zur Bee!ev1vng der friedlichen Koexistenz. im Völkerrecht vgl. Tunkin, G. J.. Der Kompf 
der beiden Konz.eplion~1"l im Völkerrecht, in 51001 une! Recht lOst), 1967, S. 1552 ff. 

14') Der Begri ff gl?hl zvrück ouf: Beaufre, Totoie Kriegskunsl irn Frieden, Obersetzvng der 
1963 in Po ris erschjell~nen Originolausgobe: "Inlrodvdiort 0 10 Strategie". 



Völker und die Ordnung im Völkerrecht angesprochen worden. Danach ist 
die Abschreckung und das sich daraus ergebende sogenannte Gleichgewicht 
kein sicherer und echter Friede. Es müsse noch mehr getan werden, damit 
ein Minimum an geistiger Gemeinsamkeit und neue Wege in einer ge­
wandelten Gesinnung gefunden werden. Allerdings ist das Gleichgewicht 
nicht allein die Grundlage der gegenwärtigen Friedenssicherung. Trotz 
mancher Rückschläge hat sich das Schema in der Satzung der Vereinten 
Nationen bewährt und Versuche, es aus machtpolitischen Interessen ein­
seitig zu ändern, sind bisher gescheitert. So hat die Sowjetunion mehr als 
100 mal ihr Veto gegen Maßnahmen zur Friedenssicherung eingelegt. Ihr 
Troikavorschlag von 1960, der statt eines Generalsekretärs ein Gremium 
von drei Personen vorsah. zielte darauf, auch in der Verwaltung der Ver­
einten Nationen ein Veto ausüben zu können. Der Vorschlag hat sich nicht 
durchgesetzt 2'). Auch andere Reformvorschläge, die einseitig waren, haben 
sich nicht durchgesetzt. Ich erinnere daran, daß Frankreich wiederholt sein 
Bestreben zu erkennen gegeben hat, als ständige Mitglieder des Sicher­
heitsrates nur aotmare Mächte vorzusehen. Allerdings wäre die Folge, daß 
die Volksrepublik China an Stelle Nationalchinas ständiges Mitglied im 
Sicherheitsrat wird. Schließlich sind auch Bestrebungen der USA bis jetzt 
gescheitert, die Pflichten in der UN·Satzung betreffend den Abstimmungs­
modus zu ändern. Das Interesse der Vereinigten Staaten ist es, vor allem 
bei finanziellen Entscheidungen, nicht durch die afroasiatischen und latein­
amerikanischen Länder überstimmt und deswegen von diesen unter Um­
ständen gegen ihren Willen zu finanziellen Beiträgen, sei es zur Unter­
stützung der Weltbank, sei es zur Sicherung des Friedens, entsprechend 
ih rem hohen Bruttosozialprodukt aufgefordert zu werden. Die geschilderten 
Änderungswünsche blieben bisher sämtlich im Bereich der Politik. Sie 
zeigen, wie hier die Friedenssicherung mit den praktischen Interessen der 
Staaten eng zusammenhängt. 

3. Grundsätze der Charta der Vereinten Nationen 

Die Friedenssicherung der Vereinten Nationen beruhl auf einem S y s te m 
k 0 II e k t iv e r Si c her h eil. Der Vorläufer dieser Friedensregelung ist 
in der Völkerbundsatzung zu sehen. Man hatte in der Zeit des Völker­
bundes den Krieg legalisiert, d. h. in Artikel 12 bis 16 der Satzung des 
Völkerbunds bestimmt, daß Krieg nur noch geführt werden dürfe, wenn 
in einem formalen Verfahren vorher geprüft war, ob ein gerechter Kriegs­
grund vorlag. Erst nach einer gewissen Sicherheitsfrist von drei Monaten 
konnte ein Staat zum Kriege schreiten. Unterwarf sich ein Staat nicht diesem 
Verfahren, dann war der Krieg illegal; es war die Pflicht aller anderen 
Völkerbundmitglieder, gegen diesen Staat Zwangsmaßnahmen vorzunehmen. 
Diese Form dieser Friedenssicherung hat sich nicht bewährt, weil sie zu 
formal war, und der politisch reale Wille zur Wahrung des Friedens unter 
Verzicht auf jede bewaffnete Auseinandersetzung in der Zeit des Völker­
bundes fehlte. Rechtliche Formen allein helfen niCht, wenn nicht die Macht 
und der Wille, Recht einzuhalten, dahintersteht. In diesem Sinne hatte 
bereits der erste Generalsekretär der Vereinten Nationen, Trygve Lie, in 

!LI Eine eingehende Untersuchung der Motive und Ziete der sowietischen Vorschtäge gibt, 
Dallin, Alexonder, The Soviet Union 01 the Uniled Nalions, New York 1962. 19 
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seinem ersten Jahresbericht betont, die Vereinten Nationen seien so stark, 
wie der kollektive Wille der Völker, sie zu unterstützen. In der Völkerbund­
zeit wurden Kriege unabhängig von der Satzung des VÖlkerbundes geführt, 
z. B. der Krieg Japans ;n der Mandschurei und der Krieg Italiens gegen 
Abessinien. Außerdem trug zur Schwäche des Völkerbundes bei, daß er 
nicht universal war. Die VereinigIen Staalen gehörten ihm nicht an . 

Die Satzung der Vereinten Nationen sucht diese Fehler zu \/ermeiden. Es 
wurden bereits in der Atlantikcharta aus dem Jahre 1941 materielle und 
formale Prinzipien zur Sicherung des Friedens festgelegt. Vor allem si nd 
zu nennen: das Selbstbestimmungsrecht der Völker, die internationale Zu­
sammenarbeit, die Freiheit und Gleichheit der Siaaten und das Gewaltver­
bot. 

Das G e wall ver bot in Art. 2 Abs. 4 der Charta der Vereinten Natio­
nen ist deren materieller Kern. Zu seiner Durchse12ung dienen weitere 
Bestimmungen, die sogar jede Androhung von Gewalt im internationalen 
Verkehr zwischen Staalen verhindern sollen. Wird gegen dieses Verbot 
verstoBen, so trägt der SiCherheitsrat die Verantwortung für die Durch­
setzung des Verbots, die Wahrung des Weltfriedens und die Internationale 
Sicherheit. Dementsprechend laUlet Art . 39 der Charta: 

"Der Sicherheitsrat stellt fest, ob eine Bedrohung oder ein Bruch des 
Friedens oder eine Angrllfshandlung vorliegt, er beschließt, welche Maß­
nahmen .. auf Grund der Artikel 41 und 42 zu treffen sind, um den Well­
frieden' und die internationale Sicherheit zu wahren oder wiederherzu­
stellen." 

Allerdings bedürfen die Beschlüsse des Sicherheitsrates nach Art 27 Abs. 3 
der Charta der Zustimmung sämtlicher ständiger Mitglieder; durch dieses 
sogenannte Veto ist es der Sowjetunion bisher in mehr als 100 Fällen 
gelungen, Beschlüsse, die ihr niCht genehm waren, zu verhindern. Aller­
dings haben auch die Vereinigten Staaten in einem Falle ihr Veto eng&­
droht. Frankreich hat viermal, davon je einmal 1946 In der Frage des Franco­
Regimes in Spanien, 1947 in der Indoneslen-Frage und zweimal im Suez­
konflikt vom Vetorecht Gebrauch gemacht. Großbritannien hat das Vetorecht 
dreimal ausgeübt und zwar zweimal 1956 im Suezkonflikt und einmal 1965 
in der Rhodesienfrage 22). Aus den geschilderten Beispielen ist zu ersehen, 
wie schwach Gesetz und Recht auch in der Charta der Vereinten Nationen 
isl, wenn nicht ein Minimum an geistiger Gemeinsamkeit dahintersteht, 
wenn nicht eine einheitliche Überzeugung zu seiner Durchführung bei allen 
ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates vorhanden ist. Auf der anderen 
Seite stellen die Vereinten Nat ionen in all den Fällen, in denen sich die 
Großmächte einig sind, ein perfektes Instrument zur Friedenssicherung dar. 
Auch das hat sich wiederholt gezeigt. Es sind zahlreiche Konflikte unter 
entscheidender Mitwirkung der Vereinten Nationen beigelegt oder entschärft 
worden. Zu erwähnen sind: der Waffenslillstand Im ersten indisch-paki­
stanischen Konflikt von 1S48, der Waflenstillstand im Konflikt Israels mit 
den arabischen Staslen in den Jahren 1949, 1956 und 1967, der Einsatz dar 
UNEF im Kongo seit 1961 und In Zypern seit 1964, die Waffenruhe zur 

") Vgl. Siegier, He inrich, Oie Vereinten Nationen . Eine Bilanz noch 20 Jahren. Bonn 1966 
S.19. 
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Beendigung der Unruhen in der Dominikanischen Republik im Jahre 1965 
und die Rhodesienkrise, in der ein Ölembargo und andere wirtschaftliche 
Sanktionen, an denen sich auch die Bundesrepublik Deutschland beteiligte, 
vom Sicherheitsrat beschlossen wurden . 

Nach der Charta der Vereinten Nationen kann, wenn die ständigen Mit­
glieder des Sicherheitsrates, d. h. vor allem die Großmächte zustimmen, 
auch ein Krieg durch die Vereinten Nationen geführt werden . Der Krieg 
gehört nach Artikel 52 der Charta der Vereinten Nationen ausdrücklich zum 
Instrumententarium der Friedenssicherung in der Welt, so daß er in der 
Phase einer kooperativen Bipolarität zwischen den Vereinigten Staaten und 
der Sowjetunion, vielleicht nach Ende des Vietnamkrieges, ein verstärktes 
Instrument zur Aufrechterhaltung des Friedens in der Welt ist. 

4. Das Selbstverteidigungsrecht 

Mehr noch als die Frage der Sanktionen und friedenssichernden Maßnah­
men steht wegen des Vetos im Sicherheitsrat das Recht der Selbstverteidi­
gung im Brennpunkt der Friedenssicherung. Es hat deswegen besondere 
Bedeutung, weil es die einzige vorgesehene Ausnahme vom Gewaltverbot 
darstellt. Es ist die Rechtsgrundlage für die Anwendung jeder militärischen 
Gewalt im Frieden und Krieg. Neben dem Recht auf individuelter und kollek­
tiver Selbstverteidigung gibt es keine rechtmäßige Gewaltanwendung 
zwischen Staaten nach dem heutigen Völkerrecht 2J). Selbst die Durchsetzung 
von Rechtsansprüchen mit Gewalt ist verboten. Es gibt ferner keine mili­
tärische Repressalie im Frieden, sie unterliegt auch dem Gewaltverbot. 
Allerdings liegt in diesem strengen Schema zugle:ch die Schwäche der 
Satzung der Vereinten Nationen. Bis zu dem Beginn dieses Jahrhunderts 
noch galt der Krieg als Mittel der Rechtsdurchsetzung als letztes Zwangs­
mittel des Völkerrechts. Allerdings waren es nur die stärken Staaten, die 
ihr Recht durchsetzen konnten. Heute ist auch den stärkeren Staaten mit 
Ausnahme des Selbstverteidigungsrechts die Rechtsdurchsetzung mit mili­
tärischer Gewalt verboten. 

Der Begriff des Selbstverteidigungsrechts ist festgelegt in Artikel 51 der 
Charta der Vereinten Nationen. Er hat zum Inhalt, daß ausnahmsweise 
zwischen Staaten Gewalt angewendet werden darf, um einen bewaffneten 
Ang riff individuell oder kollektiv abzuwehren. Art. 51 bedeutet die Aner­
kennung- des Nolwehrrechts im Völkerrecht und gibt ferner der Nothilfe 
Raum, soweit kollektive Maßnahmen in Frage stehen. Der Begriff des be­
waffneten Angr iffs setzt in der Regel militärische Gewaltanwendung durch 
einen staatlichen Akt gegen einen anderen Staat voraus. Die Gewalt­
anwendung muß bewußt die Souveränität des angegriffenen Staates ver­
tetzen 24). Ober die Frage, welche Handlungen im einzelnen hierunter fallen, 
besteht keine einheitliche Auffassung. Die Sowjetunion hatte bereits in der 
Zeit des Völkerbundes kasuistische Vorschläge verbotener AngriHshand-

"I Dahm, Georg, Das Verbo t der Gewaltanwendung noch Arlikel 2 (4) der UNO-Charta 
und die Selbsthilfe gegenüber Vö lkerrechi sverletzungen, die keinen bewoHneten An· 
griff enthalten, in, Jahrbuch für Internat ionales Recht Bd. XI, 1962, S. 48 ff. (53). 

" ) Meier, Gert, Der bewaffnele Angriff, Begriff und rechlliche Bedeutung in der Satzung 
der Vereinten Nationen , im Brüsseler Vertrag und im NATO·Vertrag. Diss . Göllingen 21 
1963 S. 45, 79. 
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lungen vorgelegt. Sie haben ebensowenig wie die späteren Bemühungen 
innerhalb der Vereinten Nationen zum Erfolg geführt 25). Ein Staat. dem an 
der Wahrung des Friedens liegt, wird sich daher nach der Maxime verhalten 
müssen, daß alle solche Maßnahmen im Verhältnis zum potentiell ange­
griffenen Staat unterbleiben müssen, von denen er weiß, daß sie der 
andere als bewaffneten Angriff betrachtet und zum Anlaß bewaffneter 
Gegenmaßnahmen nimmt. Im Einzelfall kann daher die Abgrenzung zwischen 
unzulässiger Intervention und berechtigter Selbstverteidigung Schwierig­
keiten bereiten. Falls zum Beispiel in der Tonkingbucht am 4. August '1964 
Zerstörer der Vereinigten Staaten von Schnellbooten angegriffen wurden, 
so hätte die Abwehr dieser Angriffe eine Ausübung des Rechts der Selbst­
verteidigung dargestellt. Fraglich könnte jedoch sein, ob dieses Recht sich 
auch auf die am nächsten Tag durchgeführten Angriffe gegen nordvietna­
mesische Stützpunkte und Häfen erstreckte. Diese Frage ist damals von 
einigen Regierungen verschieden dargestellt worden. Die französische Re­
gierung hat sich im Sinne einer unzulässigen völkerrechtlichen Intervention 
ausgesprochen. Die englische Regierung hat den Gegenschlag gegen die 
Häfen und die Tankanlagen als noch Im Rahmen des Selbstverteidigungs­
rechts gerechtfertigt angesehen. Auch die Bundesregierung erklärte damals. 
sie erkenne die Maßnahmen der Vereinigten Staaten als berechtigt an. 
Dieser Auffassung ist zuzustimmen unter der Voraussetzung, daß, was 
allerdings zweifelhaft ist, ein vorheriger Angriff vorlag und weitere Angriffe 
drohten 26). Eine Überschreitung der Verhältnismäßigkeit bei einer Notwehr­
aktion im Sinne des Art. 51 CVN ist nicht völkerrechtswidrig, weil das 
Prinzip der "Eriorderlichkeit" der Abwehr bereits dadurch berücksichtigt 
ist, daß Notwehr ausschließlich im Falle eines be w a f f n e t 0 n Angriffs 
zulässig ist 27). 

Oie Unterscheidung zwischen verbotenen Angriffen auf der einen und zu­
lässiger Verteidigung einschließlich Präventivmaßnahmen auf der anderen 
Seite wird durch die waffentechnische Entwicklung noch schwieriger. Es 
stellt sich die Frage, ob notstandsähnliche Situationen abgewehrt werden 
dürfen. auch wenn ein bewaffneter Angriff noch nicht vorliegt. So stellte 
z. B. das Aufbauen der Raketen in Kuba nach herkömmlicher Doktrin noch 
keinen bewaffneten Angriff dar. Dann aber hätte nach dem Wortlaut des 
Art. 51 die Vereinigten Staaten keine kriegerische Blockade im Frieden 
durchführen dürien, weil dies unzulässige Gewaltanwendung im Frieden 
bedeutet hätte. Die Anwendung des Art. 51 ist hier dem Wortlaut nach 
zweifelhaft. Man wird jedoch von dem Grundsatz ausgehen können. daß 
eine verstärkte Angriffsdrohung proportionale Gegenmaßnahmen, die noch 
keinen Angriff darstellen, rechtfertigt 2S). Eine ähnliche Situalion ist gegeben, 
wenn im Weltraum über dem Gebiet des Gegners und außerhalb des 
Hoheitsgebietes AngriHswaffen oder atomare Waffen stationiert werden. 
Es liegt in diesem Zeitpunkt noch kein Angriff vor. Es wird lediglich für den 

"J Einzelheiten vgl. Klein, friedrich, Der Begriff des .Angriffs· in der UN·Solzung, in 
Festschrift für Hermonn Jahrreiß, Köln 1964, S. 163 ff. 

"I So ouch Wengier, Wilhelm, Dos völkerrechlliche Gewollverbot, Berlin 1967, S. 9 
Anm. 11 o. 

") Meier 0.0.0. S. 148. 
"I Wengier oco.O. S. 7. 



Fall eines Konflikts eine günstige Ausgangsposition geschaHen. Die Frage, 
ob es zulässig ist, solche WaHensysteme zu vernichten, wäre wohl zu 
bejahen 29). Die den technischen Möglichkeiten en1sprechende gefährliche 
Situation ist vorläufig durch das Abkommen zur fried lichen Nutzung des 
Weltraumes abgewendet worden, obwohl sich im Hinblick auf inzwischen 
bekannt gewordene sowjetische Orbitalwaffen, sog. fobs (fractionary orbital 
bombardment system), bereits das Problem gestellt hat, ob diese Waffen 
unter das Verbot des Artikel 4 des genannten Vertrages falJen. Die Ent­
scheidung hängt davon ab. ob die fobs, die vor der Vollendung einer Umlauf­
bahn ihren Flug abbrechen, sich in einer Umlaufbahn ("orbit around the 
earth") befinden. Oie Antwort kann jedoch dahinstehen, da tür diese 
Waffen, die nicht ständig im Weltraum stationiert werden, das Verbringen 
in eine Umlaufbahn ohnehin nur im Kriegsfall möglich ist. 

Abgesehen von den geschilderten Maßnahmen der Selbstverteidigung sind 
nach Artikel 51 Aktionen zum Schutz eigener Staatsangehöriger, die sich 
in Gefahr befinden, zulässig. Es muß sich dann aber um eine erhebliche 
Maßnahme zum Schutz einer größeren Gruppe handeln. Andernfalls würde 
das Verbot der Einmischung in innere Angelegenheiten eines anderen 
Staates verletzt. Als eine solche Schutzaktion wurde das Bombardement 
der türkischen Flugzeuge auf der Insel Zypern hingestellt. Am 7 .• 8. und 
9. August 1964. kurze Zeit nach den 64 Angriffen der Vereinigien Staaten 
in der Tonking-Bucht flogen türkische Bomber desselben Typs die gleiche 
Anzahl von Einsätzen gegen Ortschaften im Nordwesten der Insel Zypern. 
Begründet wurde diese Maßnahme mit dem Hinweis auf den notwendigen 
Schutz der Inseltü rken gegen griechisch-zypriotische Angriffe 30) , Der Schutz­
gedanke wurde ferner herangezogen zur Rechtfertigung des Einsatzes einer 
amerikanischen Division in der Dominikanischen Republik im Mai 1965 31 ). 

Dort nannte man die Zahl von 500 amerikanisch'en zivilen Angehörigen, zu 
deren Schutz etwa 20000 Soldaten nach Santo Domingo verJegt wurden. 
Hier wird deutlich. in welchem Umfang es im Ermessen des Staates unter 
Einschluß seiner militärischen Führung liegt, die Grenze zwischen bloßer 
SChutzgewährung und unzulässiger Intervention zu ziehen. 

Das S-elbstverteidigungsrecht hat schließlich unabhängig von seinem mate­
riellen Gehalt die für die Bundesrepublik bedeutsame formale Funktion 
eines Ersatzsicherheitssystems. Die Charta der Vereinten Nationen überläßt 
im Falle der Ausübung des Selbstverteidigungsrechts die entSCheidung über 
das Vorliegen eines Angriffs und dessen Abwehr allein den einzelnen Staa­
ten oder - im Rahmen der Kollek1ivverteidigung - ~egionalen Bündnis­
systemen. Verteidigungsmaßnahmen auf Grund des Art. 51 können daher 
durch ein Veto im Sicherheitsrat nicht blockiert werden. Das Selbstverteidi­
gungsrecht tritt an die Stelle der durch das Veto des Gegners verhinderten 
Friedenssicherung der Vereinten Nationen. Sein sachlicher Inhalt wurde in 
der Bündnisklausel des Artikels 5 des NATO-Vertrages wörtlich über­
nommen . Auch der Warschauer Pakt hat Artikel 51 der Charta der Ver-

U) Vgl. Killrie. Nicolos, Aggressive Uses of Spoce Vehicles, Proceed iogs 1961 S. 212. 
~O) Siegier 0.0.0. S. 76. 
3\) Toms. James E., The Decision 10 Exercise Power - APerspeclive on It~ Framework 

in tnlernotional Law, in ; Mi!. Law Rev. 1967 S. 37. 23 
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einten Nationen zu m Inhalt seiner Bündnisklausel gemacht. EtJ.enso stützen 
sich die neben dem Warschauer Pakt bestehenden zweiseitigen Verträge 
der Mitgliedstaaten mit der Sowjetunion auf Art . 51 CVN. Der Begriff des 
bewaflneten AngriHs Ist damit zum Ausgangspunkt und 8indeglied eines 
neuen (Ersatz-}Systems der Friedenssicherung geworden, da sowohl die 
Staaten des Warschauer Pakts als auch die NATO-Staaten nur Gewalt an­
wenden wollen, wenn ein bewaffneter Angriff des Gegners vorliegt J '). 

5. Vorbehalte zugunsten der Siegermächte 

Die Sicherheit der Bundesrepublik hat im Rahmen der Charta der Vereinten 
Nationen eine besondere Behandlung erfahren. Eine Ausnahme vom Gewalt­
verbot wird - abgesehen vom Selbstverteidigungsrecht - auch für den 
Fall zugelassen, daß die Siegermächte des Zweiten Weltkriegs gegenüber 
dem Besiegten des Zweiten Weltkrieges Gewalt anwenden wollen, wenn 
sie solche Maßnahmen als Siegermächte des Zweiten Weltkrieges ergrei­
fen 33). Dieser auf der Konferenz in San Francisco im Jahre 1945 von den 
USA vorgeschlagene Vorbehalt fand damals allgemeine Zustimmung, da 
die Notwendigkeit einer Kontrolle ehemaliger Feindstaaten anerkannt wurde. 
8edenken gegen die Aufnahme einer solchen Obergangsvorschrift in eine 
Charta von unbegrenzter Dauer erhoben lediglich die Vertreter Mexikos 
und Kanadas. Letztere machten geltend, daß durch den Vorbehalt jede mit 
der deutschen Kapitulation und einem Friedensvertrag zusammenhängende 
Frage den Vereinten Nationen entzogen sei 34) . Diese Bedenken drangen 
jedoch nicht durch, da die Achsenmächte als die einzige Gefahr für den 
Weltfrieden angesehen wurden. Folge der Ausnahmeregelung war. daß die 
Berliner Blockade 1948/49 vom Sicherheitsrat nur am Rande der Sitzungen 
behandelt werden konnte. Auch als sich die UN-Vollversammlung mit der 
Deutschlandfrage zur Untersuchung der Bedjngungen für freie Wahlen 
befaßte, beriefen sich die Staaten des Sowjetblocks auf Art. 107 CVN. 
Die westlichen Alliierten haben in ihren 8eziehungen zu Japan durch den 
Friedensvertrag von 1951 und zur Bundesrepublik Deutschland durch die 
Pariser Verträge von 1954 auf ihre Rechte aus Art. 53 und 107 CVN ver­
zichtet. Da jedoch die Sowjetunion nfcht verzichtet hat und die Westmächte 
gegenÜber den ehemaligen Feindstaaten des Ostblocks keinen Verzicht 
ausgesprochen haben, bleiben von jeder Seite der beiden Machtblöcke 
Angriffe ohne Verletzung der Charta der Vereinten Nationen möglich . Damit 
ist das Gewaltverbot in einem wesentlichen Teil der Welt praktisch aufge­
hoben. Obwohl die Deutschlandfrage als Kernprobleme der internationalen 
Friedenssicherung erscheint, kann beispielsweise die Sowjelunion jede 
Aktivität der Vereinten Nationen in dieser Frage verhindern. Gegenüber 
möglichen gewaltsamen Eingriffen bleibt der Bundesrepublik der Schutz 
durch die NATO. 

"I Vgl. nierlU Krüge r·Sprengel, NATO und Worschauer Pokt, ein Sy,'em der Fnedens · 
sicherung in, Europäische Begegnung 1966, S. 320, 32'2. 

"I Der maßgebliche Art. 107 CVN lau let , .Mallnahmen, wetche die hierfür verantworl· 
lichen Regierungen inlotge des zweilen Wellkrieg., in bezug auf einen Slao l ergreifen 
oder genehll'ligen , der während die,e, Krieges Feind eines Unlerzeichoerstoats dieser 
Cbarta war, werden durch die,e Chorta weder ouller Kraft ge,elzl noch unler,ogl ." 

"} Fuhrmonn, Peler, Dos Ausnahmeverbot der UN·Satzung lür die Besiegten des Zweiten 
Weltkrie~e. in : polili,che sludien 1964, S.549. 



IV. Der Verteidigungsbeitrag nach dem NATO-Vertrag 

Der NATO-Vertrag bindet die Bundesrepublik. die nicht Mitglied der Ver­
einten Nationen ist, gemäß Art. 1 und 7 an das System der FrIedenssiche­
rung der CVN einschließlich des Gewaltverbots. Ferner hat der NATO-Vertrag 
auf den deutschen Verteidigungsauftrag Einfluß. weil er den Verteidigungs­
beitrag im Rahmen des Bündnisses genau umschreibt. Nach Art. 5.6 des 
NATo-Vertrages ist das in Art. 6 beschriebene gesamte NATO-Territorium 
zu verteidigen. Dazu gehören : 

das Gebiet der Vertragsparteien in Europa und Nordamerika, 

die Besatzungsstreitkrätte einer Partei In Europa, u. a. in Berlin. 

die einer Partei unterstehenden Inseln, Schiffe und Flugzeuge im atlan­
tischen Gebiet nördlich des Wendekreises des Krebses (30. Breitengrad) . 

Oie Verleidigungsprlicht besteht auch dann weiter, wenn im Laufe des 
Krieges das Gebiet der Bundesrepublik Deutschland besetz pt sein sollte. 
Eine solche Verteidigungspflicht stellt eine erhebliche Erweiterung gegen­
über herkömmlichen auf nationalstaalliches Denken gegründete Auffassun­
gen dar. 

Es bleibt allerdings die Frage zu klären, ob In dem gesChilderten Falle die 
Verteidlg ung ausschließlich den Interessen der Bund6srepublik Deutsch­
land dient oder aber gleichzeitig die Verteidigung von Rechten anderer 
NATo-Staaten zum Inhalt hat. Im Sinne der zuletzt genannten Alternative 
wird der Verteidigungsauftrag verstanden, wenn man ihn definiert als: 

"Aufgabe .... ReCht und Freiheil des deutschen Volkes 
und seiner Verbündeten ... zu verteidigen." 

Diese Umschreibung mit dem Zusatz "und seiner Verbündeten" findet sich 
in der von der Schule für Innere Führung vorgeschlagenen Detinilion des 
Begriffs der Inneren Führung JS). Die Aussage, der Soldat habe auch das 
Recht der verbündeten Staaten tapfer zu verteidigen, erscheinl jedoch als 
zu weitgehend. Eine Solche Auslegung der auf Grund des NATO-Vertrages 
bestehenden Beistandspflicht erscheint nicht zwingend geboten. Der Vollzug 
der Bündnispflicht durch KriegfOhrung im NA TO-Territorium außerhalb der 
Bundesrepublik kann durchaus als deren eigenes Interesse verstanden 
werden, da die Verteidigung des NATO-Gebietes geschieht, um die recht­
liche Beistandspflicht gegenüber den anderen Mitgliedstaaten der NATO 
zu erfüllen. Für den entgegengesetzten Standpunkt mit der Folge, daß die 
Bundeswehr m1t ihrem Verteidigungsbeitrag gleichzeitig Recht und Freiheit 
der Verbündeten mitverteidigt, scheint der Text des Absatzes 2 In der 
Präambel des NATO-Vertrages zu sprechen. Dort wird die Entschlossenheit 
der Parteien bekräftigt : 

" ... die Freiheit, das gemeinsame Erbe und die ZivilisaLion ihrer Völke r, 
die auf den Grundsälzen der Demokratie, der Freiheit die Person und der 
Herrschaft des Rechts beruhen, zu gewährleisten." 

.') Werbesdtrifl ,Schule der Bunde.w~hr für Innere Fuhrung' 3. AuF!. Koblenz 1?<S<S S. 8. 25 
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Jedoch setzt eine Präambel kein verbindliches Recht. Ferner ist zu beden­
ken, daß Freiheit. Demokratie und Herrschaft des Rechts in den einzelnen 
NATO-Staaten verschiedenartig ausgestaltet sind. Es mag sein, daß sie in 
der allgemeinen Form der Benennung die Grundlage für eine gemein­
schaftliche Gesinnung abgeben oder ein gemeinschaftliches Wehrmoliv 
bilden können. Die Rechtspflicht zum Eintreten für bestimmte Werte kann 
sich für den einzelnen Soldaten aber nur aus dem innerstaatlichen Recht 
ergeben. Selbst die Unterstellung von Truppenverbänden unter das NATO­
Kommando schafft keine rechtsunmittelbaren Beziehungen des unterstellten 
Soldaten zur NATO. Er bleibt im Sinne des Wehrrechts in vollem Umfange 
Soldat seines Heimatstaates. 

Wollte man aber dennoch davon ausgehen, daß die Rechlspflichl zur Ver­
teidigung der Freiheit in vollem Umfang identisch wäre für alle NATO­
Soldaten und deshalb der deutsche Soldat in die Lage käme, auch das 
Recht und die Freiheit der Verbündeten zu verteidigen, bliebe auf jeden 
Fall die Beschränkung der Verteidigungspflicht auf das NATO-Territorium 
zu beachten. Die von den Vereinigten Staaten in den vergangenen Jahren 
erstrebte Ausdehnung des Bündnisbeitrages auf eine weltweite Ebene 
würde eine Änderung des NATO-Vertrages erforderlich machen, die aller­
dings bisher an der mangelnden Zustimmung der Bündnispartner geschei­
tert ist. 

Nach allgemeinen völkerrechtlichen Regeln ist jedoch ein militärischer Ein­
satz der Bundeswehr oder anderer NATO-Staaten außerhalb des NA TO­
territoriums nicht grundsätzlich ausgeschlossen. Es müssen allerdings dann 
die oben geschilderten Voraussetzungen der Ausübung des Selbstverteidi­
gungsrechts nach Art. 51 CVN oder der Beteiligung an einer Maßnahme der 
Vereinten Nationen vorliegen. 

V. Verteidigungsauftrag und innerstaatliches Recht 

Es hat sich gezeigt, welchen erheblichen Einfluß die Normen der inter­
nationalen Friedenssicherung auf die Sicherheit und die Verteidigungsauf­
gaben der Bundesrepublik haben. Sie haben die Pflichten, die die Bundes­
republik und damit auch die Bundeswehr als Staatsorgan nach dem NATO­
Vertrag zu erfüllen haben, entscheidend geprägt. Der Einfluß der Rechts­
normen der Friedenssicherung reicht aber noch weiter und beeinflußt die 
Auslegung und Anwendung des für den Verteidigungsauftrag maßgebenden 
innerstaatlichen Rechts. 

Der Verteidigungsauftrag auf Grund innerstaatlichen Rechts ist begrifflich 
vom Verteidigungsbeitrag im Rahmen der NATO zu trennen. Zwar ist auch 
der Verteidigungsbeitrag im Rahmen der NATO auf Grund einer vertrag­
lichen Verpflichtung zu erfüllen, die durch das Ratifikationsgesetz die 
Qualität eines innerstaatlichen Gesetzes erlangt hat. Dennoch besteht ein 
rechtlich erheblicher Untersch ied zwischen der internationalen und natio­
naten Verteidigungspflicht, weil der Soldat allein seinem Staat als Dienst­
herrn verpflichtet ist. Nur von dessen Organen hat er Befehle entgegen zu 
nehmen und zu erfüllen 36). 

") Rittau, Soldolengeselz, München-Berlin 1957, § 7 Anm. t. 



Da die Bundeswehr Teil der vollziehenden Gewalt im Sinne des Art . 1 
Abs. 3 des Grundgese[~es ist. muß auch d8r Inhalt des Verteidigungsaul­
lrages an den Grundrechten und der Veriassung gemessen werden . Die 
Beachtung der allgemein anerkannten Regeln des Völkerrechts (Art. 25), das 
Verbot des AngriHskrieges (Art. 26) und der SChutz der Menschenwürde 
(Art. 1) haben in diesem Zusammenhang besondere Bedeutung. Der ver­
leidigungspolitische Auftrag ist in den Spezialnormen des Soldatengesetzes, 
in § 7, der die Grundpflichl des Soldalen regeli. und in § 9 über den Eid 
und das feierliche Gelöbnis angesprochen. 

§ 7 lautet: 

"Der Soldat hat die Pflicht, der Bundesrepublik Deutschland treu zu 
dienen und das Recht und die Freihei t des deutschen Volkes tapfer zu 
verteidigen." 

Als Schutzobjekt ist das deutsche Volk benannt. Damit ist das gesamte 
deutsche Volk, näml ich alle deutschen Staatsangehörigen im Sinne des 
Art. 116 des Grundgesetzes, dem Schutz des Soldaten anvertraut 31) . Es 
fragt sich, welche praktische Bedeutung diesem weitgefaßten Schutz lür die 
Durchfüh rung des Verteidigungsauftrages in einem Kriegsfalle, an dem die 
SBZ auf der Seite des Gegners beteiligt Ist , zuzuschreiben ist . Ist der Ver­
teidigungsauHrag erfüllt, wenn die Truppen nach der Abwehr des Angrei­
!ers an der Demarkationsl inie anhalten ähnlich wie im Koreakrieg der 38. 
und in Vietnam der 17. Breitengrad nicht überschritten wurde? Oder wäre 
auch für den Fall eines Konll1kts die Aufforderung gemäß Salz 3 der Prä­
ambel des Grundgesetzes von Bedeutung, in der das deutsche Volk auf­
gefordert wird , die EinheH und Freiheit Deutschlands zu VOllenden? 
Die Fragestellung zeigt, daß der soldatische Auftrag an dieser Stelle auf 
politische Entscheidungen zurückgreifen muß. Eine rechtliche Einschrän­
kung im Verhältnis zu dem auf das gesamte deutsche Volk gerichteten Ver­
teidigungsauftrag des Soldatengesetzes ergibt sich aus dem NATO-Vertrag. 
Danach ist - wie bereits dargestellt - Objekt der Beistandspflicht und des 
Schutzes das NATO-Schutzgebiet. Das hat zur Folge, daß zwar das Gebiet 
def Bundesrepublik Deutschland, nicht aber Gesamtdeutschland zu ver­
teid igen ist. 

Die NATO wurde gegründet, um den Status quo zu sichern. Die Verbün­
deten sind daher keineswegs verpflichtet, die Rückgewinnung mitteldeut­
scher Gebiete im Falle eines durch den Ostblock ausgelösten Konflikts zu 
ermöglichen. Die Bundesregierung hat ihrerseits in ihrer anläßlich der Unter­
zeichnung der Pariser Verträge im Oktober 1954 abgegebenen Gewaltver­
zichtserklärung betont, daß sie sich aller Maßnahmen enthalten wird, die 
mit dem streng defensiven Charakter des NATO-Vertrages unvereinbar 
seien. Ferner veranlaßt die Tatsache, daB die Verbände der Bundeswehr in 
die NATO integriert sind, dazu, die sich aus dem NATO-Vertrag ergebende 
Rechtslage für die inhaltliche Umschreibung des Verteidigungsauftrages 
heranzuziehen, da die Verteidigung nur im Zusammenwirken mit den ver­
bündeten Streitkräften erfolgt. In der Bundeswehrdebatte des Bundestages 

,,} Rillou 0.0 .0. § 7 Anm. 1 S. 92, 
Sch .. ror, Soldolenge,elz, 2. Auf!. 1960 Anm. IV. 

") D05 Porlomenl Nr . 3? vom 28. 9. 1966 S. 3. 27 
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am 21. 9. 1966 hat daher der damalige Bundesminister der Verteidigung 
den Auftrag der Bundeswehr wie folgt formuliert: J8) 

"Die Bundeswehr hat die Aufgabe. das Recht und die Freiheit der Bundes­
republik Deutschland gegen Angriffe von außen zu schützen ... .. 

Die politische Formulierung des Verleidigungsauftrages blieb seitdem inhalt­
lich unveränderl 39). Die auf die Verteidigung des Rechts und der Freiheit 
des "deutschen Volkes" abstellende Fassung des Soldalengesetzes bringt 
demgegenüber mehr den nationalen "Anspruch der Bundesrepublik, Spre­
cher des ganzen deutschen Volkes zu sein , zum Ausdruck" 40). Da sie den 
Inhalt des Eides und Gelöbnisses bildet. wird sie dem Soldaten vertraut 
bleiben. Ergänzende Hinweise auf die internationalen Verpflichtungen der 
Bundesrepublik Deutschland können jedoch dazu beitragen, Mißverständ­
nisse in der Auslegung zu verhindern. 

VI. Zukünftige Entwicklung 

Die vorstehende UnterSUChung hat gezeigt, daß die Rechtsnormen der 
Friedenssicherung die allgemeine Aufgabe der Streitkräfte mit prägen. Dies 
gilt in besonderem Maße in der Bundesrepublik, in der das für die Streit­
kräfte geltende Recht von internationalen Bindungen abhängt. Angesichts 
der wachsenden internationalen Zusammenarbeit der Staaten werden die 
Rechtsnormen der Friedenssicherung für den soldatischen Auftrag weiter 
an Bedeutung gewinnen. Die Friedensstreitkräfte der Vereinten Nationen 
mit ihren polizeiähnlichen Einsätzen könnten bereits in der Gegenwart im 
Hinblick auf den für die Bundeswehr in der Notstandsgeseugebung vor­
gesehenen Einsatz als Polizeistreitkraft besonderes Interesse finden. 

"I Gerhard Sch röder, Unser Auftrog bleibt, in, Deutsches Monatsbiall Februa r 1967 S. 2. 
Dort wird al s Auftrag der Bundeswe hr festgestetlt, •. . . die Sicherheit der Bundes· 
republik Deutschland zu gewährleisten und im Fall e e ine s Angriffs ihr Territorium zu 
verleidigen--, 

'0) de Moiziere, Soldotische Führung - heute, Homburg , 1966, S. 94. 



Major Dieter Clauß 

Kann ein Christ guten Gewissens Soldat sein? 

Diese Frage stellt sich dem deutschen Soldaten, der noch unter dem Eindruck 
des Mi ß b rau c h es mi li t ä r i sc her Mac h t in den Jahren 1939 bis 
1945 steht und der mit wachen Augen die rasche Weiterentwicklung 
mo der n e r M ass e n ve r ni chi u n g s mit tel verfolgt, besonders 
brennend. 

Verträgt sich heute der Auftrag des Soldaten noch mit der Aufgabe und 
Verantwortung eines Christen in dieser Welt? 

Das Gesamtlhema der Königsteiner Woche 1967 "Der Soldat eis Diener der 
Sicherheit und Freiheit der Völker" und Veröffentlichungen in den König­
steiner Offl~lerbrlefen dieses Jahres haben Teilaspek1e behandelt und Grund­
lagen geschaffen, auf denen jetzt eine abschließende und zusamm enfassende 
Beantwortung dieser Frage versucht werden soll. 

Dabei werden zooächsl soldatischer Auftrag und chrislliche Pflicht einander 
mit dem Ziel gegenübergestellt, Unterschiede und Gemeinsamkeiten zu finden 
und schließlich die Grenzen aufzuzeigen, innerhalb derer ein Christ des 
Recht - vielleicht auch die Pflicht - hat, der Gemeinschaft mit der WaHe 
zu dienen. 

OIE AUFGABE DES SOLDATEN 

Der deutsche Soldat bekräftigt im Eid oder leierlichen Gelöbnis seinen 
Willen, der BundesrepublIk Deutschland treu zu dienen und das Recht und 
die Freiheit des deutschen VOlkes lapfer zu verteidigen. Er tut dies im 
Rahmen der Bundeswehr, deren Aufgabe es ist, Frieden und Freiheit des 
deutschen Volkes zu schützen und gemelnschal1lich mit den SOldaten der 
freien Welt die auf dem Recht begrü ndeten Lebensordnungen zu sichern, 
die der europäische Geist seit Jahrhunderten formt. Damit hat die bewaff­
nete Macht der Bundesrepublik eindeutig eine schützende und bewahrende 
Funktion. Ihr Einsatz wird durch das Recht auf Notwehr. das für den 
Staat wie tür den einzigen durCh die Verantwortung tür andere zur Pflicht 
werden kann, gerechtfertlgl. 

Die Funktion der Streitkräfte und das Wissen um die katastrophalen Au&­
wirkungen des Einsatzes moderner WaHen und Kampfmittel macht den Sol­
daten zum ., Friedenskämpfer". der vor allem eine bewaffnete Auseinander­
setzung verhindern und - wenn das nicht gelingt - in Erfüllung seines Ver­
teidigungsauftrages dazu beitragen soll, den Konflik1 W€nigslens begrenzt 
zu halten und ihn rasch zu beenden. 

Die "Strategie der Absch reckung". auf derem schmalen Grat ein immer 
gefährdeter Frieden balanciert, Ist aber nur realisierbar und einiger­
maßen zuverlässig, wenn sich eine ausreichende Anzeht qualifizierter Männer 
für diese Aufgabe findet. Erst dann ist der Staat in der Lage, den Beitrag 29 
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zur Erhaltung das Friedens zu leisten, zu dem er vor seiner Bevölkerung, 
aber auch gegenüber der Völkerlamilie verpflichtet ist Das Wissen um diese 
Zusammenhänge ist die moralische Rechtfertigung des Dlenens mit der 
WaHe. 

Ober einen Punkt aber muß sich der Soldat völlig im klaren se'ln: Heule, wo 
der Krieg durch seine verheerenden Folgen deutlicher als jemals zuvor als 
Übel zu erkennen ist. wird dem Soldaten stärker als bisher die Verpflichtung 
zur ver an t wo r tun g s b e w u ß, e n und g e w iss e n haI t e n Wahr­
nehmung seiner Pflichten und Rechte auferlegt. 

Das will auch das Konzil deullich machen, wenn es feststellt, daß jede 
Kriegshandlung, die unterschiedslos auf die Zerstörung ganzer Städte oder 
weiter Gebiete und ihrer Einwohner gerichtet ist, ein Verbrechen gegen Gott 
und die Menschen darstellt, das eindeutig und ohne Zögern verworfen wer­
den muß. 

DIE VERANTWORTUNG DES CHRISTEN 

1m Gegensatz zur landläufigen Meinung ist das Besondere und Entscheidende 
an der christlichen Botschaft nicht der Rückzug aus d leser Welt, sondern 
das richtungsweisende Herabsteigen des Gottessohnes in Zeit und Welt. 
Damit hat auch der Christ in der Nachfolge des Herrn In der Welt und 
in die Welt zu wirken. 

Das Konzil hat die Verantwortung besonders des Laien In dieser Hinsicht 
noch einmal deutlich gemacht. 

Es fordert 

- die verantwortungsbewußte Mitarbeit der Bürger Im Staat 

- ein beispielhaftes Tun, das zeigt, wie sich Autorität mit Freiheit und 
persönliche Initiative mit Solidarität verbinden lassen 

die Förderung des Friedens und des Aufbaus der Völkergemeinschaft 
nicht nur durch Verhinderung des Krieges, sondern durch Überwindung 
von Feindschaft, Verachtung und Mißtrauen - atso durch eine akflve Be­
kundung des Friedenswillens. 

Dazu bedarf es weltoffener Menschen, die sich nIcht neben oder gegen die 
Welt, sondern in sie hineinstellen, und die erkennen, daß jede Arbeit für 
den Christen einen Sinn hat, weil sie zum Dienst an Gott und dem Mit­
menschen befähigt - so wie das Gebot der LIebe von ihm fordert. daß er 
nicht in erster Linie sich selbSt, sondern Gott und den Nächsten sucht. Der 
Christ ist also gehalten, überall und immer Zeugnis für Gott abzulegen -
auch am Arbeitsplatz oder im Dienst. 

Ein besonderes Problem ist seine Stellung zur Obrigkeit, der er zunächst 
einmal Gehorsam zu teisten hat - allerdings einen" kritischen" Gehorsam. 
dessen Folgen er vor seinem Gewissen zu prüfen hat und der seine Grenzen 
dort lindet, wo er im Widerspruch zum Willen Gottes steht. 



UNTER WELCHEN VORAUSSETZUNGEN KANN DER CHRIST 
SOLDAT SEIN? 

Grundsälzlich kann der christliche Soldat guten Gewissens nur noch dem 
Frieden - seiner Bewahrung oder Widerherslellung - dienen. Als "Friede" 
ist dabei - nach Augustinus - der Zustand erfüllten oder gesicherten 
Menschseins zu verstehen, dessen besondere Kennzeichen rechtliche und 
politische Daseinssicherung und ein harmonisches Verhältnis zwischen 
Einzelwesen und Gemeinschaft sind. In einer Kurzformel kann auch heute 
noch Friede alS .. Ruh ein der 0 r d nun 9 " definiert werden. 

Durch Gottes Wort und das Kennen unserer mensch lichen Unzulänglichkeiten 
wissen wir, daß der so verstandene Friede erst In der endzeitlichen Gottes­
ordnung vollendet werden wird. 

Die Tatsache, daß ein Zusammenleben der Menschen aber nur in einer ge­
wissen Ordnung möglich ist und daß absolute Gewaltlosigkeit zur Anarchie 
o der Herrschaft der Gewalttätigkeit lührl, kann dennoch Gewaltanwendung 
zum Schutz einer auf dem Recht basierenden und den Menschen achtenden 
Ordnung rechtfertigen oder sogar unausweichlich machen. 

Nach kalholischer AuHassung ist aber durchaus der Fall denkbar, daß der 
christliche Soldat auf Verteidigung verzichten und bereit sein muß, lieber 
Ungerechtigkeilen auf sich zu nehmen - nämlich dann, wenn eine wirksame 
Verteidigung nur durch gewolltes Unrechltun möglich ist und die zu er­
wartenden Schäden in kein em Verhältnis zu den zu erduldenden Ungerech­
tigkeiten stehen. 

Ob ein Christ Soldat sein kann, wird also in erster linie davon abhängen, 
welche Ziele der Staat, dem er Treue gelobt, anstrebt, und welche Mittel 
er dabei verwendet. 

Nur wenn das Kriegspolential aul den Schulz und die Sicherheil der Völker 
gerichtet ist. darf sich der Soldat "Diener des Friedens" nennen. 

'Soldatischer Dienst kann eben nicht nur funktional als Beitrag zur Ab­
schreckung gedeutet werden. sondern er muß aktiv auf die Humanlsierung 
und Befriedung des Lebens in allen Bereichen und Ebenen gerichtet sein. 
Das letzte Ziel des christlichen Soldaten ist das Bemühen, durch seine Pflicht­
erfüllung an Gottes Ordnung mitzuwirken. Er darl seinen Dienst nicht nur um 
des Dienstes willen - er muß ihn um Gottes Willen tun. Der tiefste Grund 
seiner 8erufstreue ist die Liebe, die Liebe zu Gott und den Menschen. 

Die Bibel gibt keinen Hinweis darauf, daß der Soldat in den Augen GoUes 
geächtet ist. Das Verhalten Jesus gegenüber dem Hauptmann von Ka­
pharnaum zeigt, daß er den Menschen nicht nach seinem Berut, sondern 
nach der Art, wie er ihn ausübt. beurteilt. Deshalb wird die Beantwortung 
der Frage. ob ein Christ In heutiger Zeit Soldat sein kann, lür den mit "JA" 
zu beantworten sein, der sich auch in diesem Bereich seines Lebens um die 
N achfalge Christi bemüh\. 

31 
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Friedensbotschaft der ersten Vollversammlung 
der Bischofssynode an die Welt 

Wir, die Mitglieder der BIschofssynode, die in Rom zusammengekommen 
sind, teilen die Sorge des HI. Vaters und schließen uns seinen wiederholten 
Aufrufen zum Frieden tür die Welt an. Wir können unsere Synode nicht 
schließen, ohne eine dringende Friedensbotschaft an alle Menschen zu rich­
ten, vor allem an jene. die für das Schicksal der Völker verantwortlich sind, 
und an jene, die an den schrecklichen Folgen des Krieges gelitten haben und 
noch leiden. 

Wir stellen fest, daß sich die Welt zwar immer mehr Ihrer Einheit in der 
gegenseitigen Abhängigkeit der Völker bewußt wird, daß sie aber trotzdem 
nichl weniger zerrissen ist durch Gegensätze, Auseinandersetzungen und 
sogar Kriege. Ist das. was vor unseren Augen geschieht, ähnlich wie ein 
Experiment im Labor, nur die Vorbereitung zu einem allgemeinen Weltbrand? 

Die katholische Kirche betrachtet das Werk des Friedens in der Welt als 
untrennbar von Ih rer sozialen Mission. Deshalb bitten wir inständig alle 
Christen, sich für den Frieden einzusetzen. Denn wenn es der Mensch ist, 
der den Krieg macht, so ist es auch der Mensch, der den Frieden mach!. 
Die mächtigeren Nationen haben auch die größte Verantwortung für den 
Frieden. Wir bitten die Staatsmänner zu bedenken, daß alle Menschen Brü­
der sind, weil sie einen Vater haben, weil das göttliche Gebot der Nächsten­
liebe mehr als je au.ch für die Nationen untereinander gill. Der Friede ist die 
Frucht der Gerechtigkeit und der Liebe. Es ist deshalb die Pflicht eines jeden 
Menschen, der Gerechtigkeit und der Liebe vorzuarbeiten, damit der Friede 
unter den Menschen herrschen könne. 

In dieser Meinung bitten die Väter der Synode vor Abschluß ihrer Arbeiten 
den Herrn Jesus Christus, den Friedensfürsten, daß er die Staatsmänner er­
leuchte. Und wir fordern alle, die an Gott glauben, auf, sich unseren Gebeten 
anzuschließen. damit der Herr der Welt den Frieden gebe. 

Rom, im Oktober 1967 



Glauben 

Zum Dialog der Kirche mit und in der Welt von heule gehört nicht nur 
das Gespräch mit unseren dir/sllichen Brüdern, sondern audi die Aus­
sprache mit den Menschen cmdersorliger GoHesverehrung und uns fremden 
Glaubens. 

Einen kleinen Einblick in diese Auffassungen soH der nachfolgende Artikel 
über den Islam gewähren. Eine BMrach/ung über Hinduismus, Buddhismus 
und Konfuzianismus wird in einem spö/eren Heft folgen (vgJ. Bilder). 

P. Joseph Henninger SVD 

Das Gottesbild im Islam 

Wenn ich heute über das Gollesblld Im Islam sprechen soll, weiß ich dafür 
keinen besseren Ausgangspunkt als den Abschnitt über den Islam in der 
Erklärung des 11. Vatikanischen Konzils über das Verhältnis der Kirche ZU" 

den nicht christlichen Religionen, die am 28. Oktober 1865 veröffentlicht 
wurde. Er laulet: ..... Mi1 Hochachtung betrachta-l die Kirche auch die 
Muslime, die den all e I ni gen Goll anbeten, den leb end i gen und 
ins Ich sei end e n, den bar m her z i gen und a I I m ä c h t i gen , 
den Schöpfer Himmels und der Erde, der zu den Menschen gespro­
chen hat. Sie mühen sich., selbst seinen verborgenen RatSChlüssen 
sich mit ganzer Seele zu u nt e r wer f e n, so wie Abraham sich Gott 
unterworfen hat, auf den der islamische Glaube sich so gerne beruft. 
J es u s, den sie allerdings nie h tal s Go t t a n e r k e n n e n, ver­
ehren sie doch als Propheten, und sie ehren seine jungfräuliche Mutter 
Maria, die sie bisweilen auch in Frömmigkeit anrufen. überdies erwarten 
sie den Tag des Ger ich te s, an dem Gott alle Menschen auferweckt 
und ihr Vergelter ist. Daher haben sie eine hohe Achtung vor dem sitt­
lichen Leben und verehren Golt besonders durch Gebet, Almosen und 
Fasten." 

Dieser Text ist in mehrfacher Hinsicht beachtenswert: 
1) Einmal wegen der Stellung, die der Islam dort schon 
rein äußerlich ein n i m m t; unmittelbar vorher ist nämlich die Rede von 
den großen asiatischen Religionen, Hinduismus und Buddhismus und un­
mittelbar nachher vom Judentum; das entspricht ganz genau dem Sach­
verhalt, daß der Islam dem Christentum näher steht als jede andere 
Religion, nur das Judentum ausgenommen. 

2) Der Text ist mit g roBe r So r 9 fa I t f 0 r m u I i e r t und so abgefaßt, 
daß jeder Muslim darin eine objektive Wiedergabe seines Glaubensinhaltes 
erkennen kann. 33 
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Deshalb sind alle phllosophlSctlen Ausdrücke vermieden und solche Worte 
gewahll, die In der geläufigen arabischen Terminologie wiedergegeben 
warden können. Es wlrd 9ea891, was die Muslime glauben und für sich in 
Anspruch nehmen, ohne zu sagen, ob sie das mit Redlt tun (z. B. wird 
nicht gesagt. daß Gon wirklich IV Mohammed gesprodlen hat, wie etwa 
zu den Propheten des Allen Teslamenles, sondarn nur: sie glauben an 
olnen Galt, der zu den Menschen gesprochen hat); die Gemeinsamkelten 
werden helVorgehoben, aber die bestehenden Unterschiede nicht verschwie­
gen. Zur Sorgfalt der Formulierung gehört auch, daß das Konzil von " Mus­
limen" spricht, nieht von ~ Mohammedanern", denn es ist unrichtig. Moharn­
m9ds AnhAnger als "Mohammedaner" und seine Religion als .Mohammc­
danisrnus· zu bezeichnen : dabei Wird nämlich stillschweigend vorausgesetzt, 
daß Mohllmmed im tslam dloselbe RoHe spiele wie Christus im Christentum. 
Das ist aber nicht der Falt; er woUte Io;ein Erlöser sein, sondern nur Ver~ 

künder einet Botschalt. Die rlchUge BezeIchnung ist "Islam", d. h. Unter~ 
werfung (unler Oott), und der Bakenner dieser Religion Isl ein . Musll m ". 
em .Gon8'gebener" . 

3) Schl1el!1lich linden wir für unser Thema, das Gottesbild im Islam, In 
dlesom Teltl alle zentralen und we sentlichen Aussagen 
in hervorragender Prägnanz und Klarheit. 

Idl mödlte die "'auplaussagen des Islams über das Wesen Golles und sein 
Wrrl<en nach außen unter vier Hauptstichworten zusammenlassen : 

I. Der e i nzige Gott, der lebenaige und in sIch s e re nde ; 
dazu gehön, daß er ewig und unverändet1idl ist. Die E lnzlj~kelt Gottes 
schließt nach islamisd'!er Auffassung den trinitanscnen Gouesbegritt des 
Ch ristentums aus. 

11, DeI a I I m i!i c h t i 9 e G01l. Weil er allmächtig Ist, aarum Ist er aUd! 
5 c h 0 P f e rund Reglerer der Welt. Alles geschIeht gemäß seIner Vo r ­
h Cl r b es I I m m u n g , der sich der Mensch zu unterwerfen hat. auch 
wenn or sie nicht verslehl. 

111. Der barmherzige Gott. Weil er barmherzIg 151, haI er auch 
zu den MenSChen g e s pro ehe n, hat sich of fllj'lbart - durch die Pro­
pheten -, um sie den Weg zum Heile zu lehren. 

IV. Der vollendende Gott - der alle Menschen aulerweckon 
~d r ich t e n wird und ihr Vergelter Isl. durch Paradielieslreudo Oder 
Höllenslrafe. 

Wir wollen uns nun diese vier Haupillspekte des Islamischen Goltesblldos 
im einzelnen vorführen. Dabei möchte Ich nicht von der systematischen 
islamischen Theologie ausgehen, die Ober Golles Wesen, Eigeoschallen und 
Wirken In scholastrscher Art. mit philosophischen Termini, nlchl selten auch 
trocken une! spitzlindlg, gehandelt hat, sondern von den konkreten, plasti­
schen Aussagen des Korans. die IOr alle Muslime vorblndllch sind, wenn 
euch die Auslegung in vielen EInzeihotten dilferlerl. 

Zunädls1 aber noch ein paar allgemein orientierende Worte über Mo ­
hammBd und den Koran . Wer war dle5ef' Mann. der berühmteste 
Sohn der Handelsstadt Mekka, dessen Name nom heute lägUen mllilonen-



und abermillionenmal wiedorholt wird In der BekenntnisformE"l des Islams : 
MEs gibt kei"e GoUheit außer Allah. und Mohammed Isl dar Gesandte 
Allahs H ? Die letzten J ahre seines Lebens - er starb Im Jahre 632 n. e hr. -
stehen im vollen Lichte der Geschidl\e; die siCheren Nachrichten Ober seine 
Kindheit und Jugend sind spärliCh. vlelrach leget'ldarlsct) alJSgeschm(jckt 
woroe!'l. Sein Geburtsjahr Ist auf etwa 510 anzusetzen. Um 610 begann er 
sel tsame Erlebnisse zu haben. sah Erscheinungen. hörte Stimmen, die ihn 
drängten, seillen landsleuten zu predigen, ~Ie vor dem kommenden Walt· 
gericht zu warnen, und war sd1UeOIIch tibeneugl. von Gott Ollenbarungen 
und Autträge empfangen zu haben. Wahr~rnJich hat er einmat eine 
ctulstliche M:ssionspredlgl gehOrt, In der die Grundwahrheiten von dem 
einen GoIt, der Aule-rstehung und dem Weltgericht dargelegi 'NUrden (ähn· 
Ilch wie in der Ptedigt aLiI dem Areoj)ag. 1\p05lelgeSd'l Kap. 11). und ist 
dadurch zu seinen ErlebnISSen angeregt worden, Zweifellos war seine sub­
jektive Oberzeugung auf r Ich II g ; allo Deutungen. dis ihn zu einem 
Betruger, einem POlitiker unter religiöser Maske. einem Epileptiker oder 
einem Psychopathen ml.K1len wOllen, ell1d unhaltbar, mag auch manches 
In seinem leben !Ur uns balremdeod sel'n. Ebenso unbestreitbar ist, daS 
er ein genialer Mensch, eine der größlen Persönlichkeiten der Weltge­
schichte war. Nach vielem Widerstand und SchWierigkeiten, elie seine Predigt 
hervorrief, wmnderte Mohammed m!t der noch kleInen Schar seiner An­
hiinger Im Jah re 622 aus Mekka nach der weilsr nördlich golegenen Oase 
Medlna aus; dort beg rundete er eine theokratische (zugleTch religiöse und 
polillsche) Gemeinschaft, die nach einem längeren Krieg Im Jahre 630 
endgültig Door Mekka triumphierte und bel MohammedS TOd. Im Jahre 632, 
schon den größten Teil Arabiens beherrschte. 

Was Mohammed In den etwa 20 letzlen Jahren seines Lebens verkUndete, 
mit dem Anspruch, daß es aus gotllicher Offenbarung stamme. findel sien 
im Kor an, dem heiligen Buche des Islams. Zu seinen Le1n.&lten wurde 
es nur in Bruchstücken niedergeschrieben, teilweise evctl " ur mündlich 
weitergegeben. Erst ungefähr 20 Jahre nach seinem Tode wurden die lexle 
in der Form, wie sie uns jetzt vorliegen. nledergeschrieberl, in einem Buche. 
das 1t ,. SUl en (Kapilel) eMhalt und 6211 Verse umlaOt ldles en lspricht dem 
äuBelen Umfang nach etwa zweI Drnleln des Nouen Testamentes). Dabei 
ordnete man die Suren Im groDen und ganzen elnfoch nach dem Umfang, 
so daß die lingsten am Anfang und die kürzesten sm Schluß slehen; es 
gibt also im Koran weder eine chronologlsdle noch oine saChlich·inhaltlicl1e 
Ordnung, ul"ld wenn mBI"I Aussagen (lber ein bestimmtes Thema sammel t, 
muß man sie metst über allher zusammensuchen. Das glll auch tü r unser 
Thema, das GottesbIld Im Islam. 

I. An erster Sielle. und als besonders Iypisch lür den Islam. muß Ich d ie 
emphatiSChe, immer wiederholte Beteuerung der Ein z I 9 ~ e i t G 0 t t es 
hervorheben, dIe Monamrned dem Polyth8lsmus seiner heidnischen Lands­
leute entgegenstellt. Duu kommt gelegentlich aud'! Polemik gegen den 
d'lrisllichen GoUcsbegrilf, der ,"'m mit (ler Einzlgkeil Golles unvereinbar 
scheint, Höretl wir elnlg0 d'larakte,Ist lsCfle TplB, zunäcnst d's erste Sure 
des Koran,., al-fatlha ~d lc ErOllnende". Sie bIldei eine Ausnahme der oben 
erwähnten Rtgef, denn si. hai nur 7 Verse, sleht aber an erster SIeltEl' und 
nat Im Islam eine ähnliche Bedeulllng wie bel uns das Vaterunser. 3S 



36 

"I m Namen des barmherzigen und gütigen Gottes. 

Lob sei Gott, dem Herrn der Menschen in aller Welt (oder: dem Herrn der 
Welten), 

dem Barmherzigen und Gütigen, 

der am Tage des Gerichtes regiert! 

Dir dienen wir, und dich bitten wir um Hilfe. 

Führe uns den geraden Weg, 

den Weg derer, denen du Gnade erwiesen hast, 

und die nicht dem Zorn (Gottes) veriallen sind und nicht irregehen!" 

Hier haben wir in knappsler Zusammenlassung schon all die großen Aus­
sagen über Gott, mit denen wir uns zu beSchäftigen haben. 

Noch kürzer und prägnanter ist Sure 112. sie hai nur 4 Verse: 

.Sprich: Er ist Gott, ein Einziger, 

Gott, der souveräne (Herrscher) ('t) (oder: der unveränderlich in sich selbst 
ruht), 

Er hat wedBr Kinder gezeugt, noch ist er (sDlber) gezeugt worden, 

Und keiner kann sich mit ihm messen (keiner ist ihm gleichrangig)." 

Nicht weniger bedeutungsvoll für die islamische Theologie und Mystik 
wurde der berühmte sogenannte Thronvers aus der 2. SurB: 

"Gott (ist einer allein). Es gibt keinen Gott außer ihm. (Er ist) der Lebendige 
und BBständige. Ihn überkommt weder Ermüdung noch Schlaf, Ihm gehört 
alles, was im Himmel und auf Erden ist ... Er weiß, was vor und was hinter 
ihnen liegt. Sie aber wissen nichts davon, außer was er will. Sein Thron 
reicht weit über Himmel und Erde ... Er ist der Erhabene und Gewaltige" 

(Sure 2, 255 bzw. 256). 

Den unerschöpflichen Reichtum des göttlichen Wesens hat Mohammed 
durch eine Reihe von Beinamen auszudrücken gesucht, die schon im Koran 
zuweilen litaneiartig aneinandergereihl sind, z. B. in der 59. Sure: 

,,(Den einen) Golt preist alles, was im Himmel und auf Erden ist. Er ist 
der Mächtige und Weise ... Er Ist Gott, außer dem es keinen Gott gibt. 
Er ist es, der über das, was verborgen und was allgemein bekannt ist, 
Bescheid weiß. Er ist es, der barmherzig und gülfg ist. Er ist Gott. außer 
dem es keinen Gott gibt. (Er ist) der hoch heilige König, (dem) das Heil 
(innewohnt). Er ist es, der Sicherheit und Gewißheit gibt, der Mächtige. 
Gewaltige und Stolze. Gotl sei gepriesen! (Er ist) erhaben über das, was 
sie (nämlich die Ungläubigen) (ihm an anderen Göttern) beigesellen. Er 
(allein) ist Gott, der Schöpfer und Gestalter. Ihm stehen die sd16nsten 
Namen zu. Ihn preist alles, was im Himmel und auf Erden ist. Er Ist der 
Mächtige und Weise" (Sure 59, 1.22-24). 

Die islamische Tradition hat die Liste dieser Beinamen später noch ver­
längert und insgesamt 99 zusammengestellt; diesen entsprechen die Perlen 
der islamischen Gebetsschnur, äußerlich mii dem Rosenkranz zu ver­
gleichen. (Verbunden mit Abd "Diener" finden sich diese Beinamen Gottes 
in den geläufigen islamischen Vornamen, wie z. B. Abd al-Qadir, Diener 



des Allmächtigen, Abd al-Karim, Diener des Erbarmenden, und, das heule 
bekannteste Beispiel, der Name des ägyptischen Staalschefs Nasser, genau : 
Abd al-Nasir, Diener des Siegreichen.) 

Hierher gehört auch die häufige Wortverbindung .der Lebendige und Be­
ständige" oder "Unsterbliche" , auf die das Konzil ganz unverkennbar 
anspielt (vgl. Sure 20, 111 bzw. 110; 25, 58 t>zw. 60) . .. Alles ist dem Unter­
gang geweiht, nur er nicht" (Sure 25, 88). "Alle, die auf der Erde sind, 
werden vergehen, Aber das erhabene und ehrwürdige Antlitz deines Herrn 
bleib! bestehen" (Sure 55, 26 f.). Er 151 lebendig und gibl das Leben 
(Sure 30, 50 bzw. 49; 41, 39). 

Aber dieser lebendige GoN des Islams ist nicht der lebendige Gotl des 
Neuen Teslamentes, der dreifaltige Gott, der Vater unseres Herrn Jesu 
Christi. Die Aussage, daß Goll einen So h n hat, lehnt MOhammed empört 
ab (vgl. Sure 112, oben S. 36), besonders emphatisch in der 19. Sure: 
.Und sie sprectlen: ,Gezeugt hat der Barmherzige (ar-Rahman) einen 
Sohn.' Wahrlich Ihr behauptet ein ungeheuerlich Ding. Schier brechen die 
Himmel (aus Entsetzen) darüber auseinander und spaltet sich die Erde und 
stürzen die Berge in sich zllsammen, daß sie dem Barmherzigen einen 
Sohn beilegen, Ihm, dem es nicht gezieml, einen Sohn zu zeugen. Keiner 
in den Himmeln und auf Erden darf sich dern Barmherzigen anders nahen 
denn als Knecht" (Sure 19, 88-93 bzw. 91-94). Warum diese Entrüstung? 
Wenn Allah einen Sohn hätte, dann müßte er nach Mohammeds Vorstellung 
auch eine Fra u haben : ,,(Er ist) der Schöpfet von Himmel und Erde. Wie 
sollte er zu Kindern kommen, wo er doch keine Gefährtin hatte?" (Sure 6, 
101). "Er hat sich weder eine Gefährtin noch ein Kind zugelegt" (Sure 72,3). 
Diese Stellen könnten sich auch auf Vorstellungen der heidnischen Mek­
kaner beziehen, die Gott Kinder zuschrieben, physisch gezeugt. wie das aus 
heidnischen Mythen bekannt ist. Eine solche Gottes unwürdige Vorstellung 
lehnt Mohammed entrüstet ab. Es gibt aber auch andere Stellen, an d€l'nen 
direkt die Gottheit und Gottessohnschaft des Me s s i a s, des So h n es 
M a r i a s. bekämpft wird, die antichrist liehe Tendenz also keinem Zwetrel 
unterliegen kann." Ungläubig sind diejenigen, die sagen: ,Golt ist der 
Messias, der Sohn Marias.' Der Messias hat (ja selber) gesagt: ,Ihr Kinder 
Israel! Dienet Gott, meinem und eurem Herrn.' Wer (dem einen) Gott 
(andere Gölter) beigesellt, dem hat Gott (von vornherein) den Eingang in 
das Paradies versagt, das HÖllenfeuer wird ihn (dereinst) aufnehmen. Und 
die Frevler haben (dann) keine Heiter, Ungläubig sind diejenigen, die 
sagen: ,Gctt ist einer von dreien.' Es gibt keinen Golt außer einem einzigen 
Gott. Und wenn sie mit dem, was sie (da) sagen, nicht aufhören (haben 
sie nichts Gutes zu erwarten). Diejenigen von ihnen, die ungläubig sind, 
wird (dereinst) eine schmerzhafte Strafe treffen" (Sure 5, 72-77 bzw. 
76-77). Hie-r sehen wir, wie die Leugnung der Gollheit J~su Christi und der 
(nur verzerrt erfaßten) Lehre vom dreifaltigen Gott eng miteinander ver­
bunden sind. Den wirklichen Inhalt des Dreifaltigkeitsdogmas (eine einzige 
göttliche Natur in dr~i Personen, die von Ewigkeit her bestehen, von denen 
die zweite Person in der Zeit Mensch geworden ist) hat Mohammed nicht 
erlaßt, er nennt auch die Dreiheit Vater, Sohn und Heiliger Geist nicht; viel­
mehr waren nach seiner Vorstellung die drei götllichen Personen (dIe drei 
"Götter", die von den Christen angebelet werden): Allah, Jesus und Maria. 37 
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Diese Lehre ist allerdings nach dem Koran nlchl von Jesus gepredigt wor­
den. sie ist eine Verfälschung seiner Lehre du reh die Christen: "Und (dann), 
wenn Gott sag I: ,Jesus, Sohn der Maria! Hast du etwa zu den Leuten 
gesagt : Nehmt euch außer Gott mleh und meine Mutter zu Göttern'? Er 
sagt : ,Gepriesen seist du l (Wie dürtte man dir andere Wesen als Götter 
beigesellen)! . .. Ich habe 'Ihnen nur gesagt, was du mir befohlen hast, 
(nämlich) : Dienet GoN, meinem und eurem Herrn!'" (Sure 5. 116-117). 

Man hat aus alledem den Schluß ziehen wollen: Mohammed leu g n e t 
n ich t die wirklichen christl ichen Dogmen von Dreifaltigkeit und Mensch­
werdung, diese waren ihm ja u n be k an nl ; wogegen er polemisiert, 
das sind nur häreiisch entstellte oder mißverstandene Lehren. Hier werden 
aber allzu scharfsinnige Unterscheidungen gemacht. die Mohammeds un­
philosophischem Denken ganz lern lagen. Überdies hat sich in der späteren 
islami schen Tradition und Theologie die ablehnende Einstellung gegenüber 
je dem Begriff von Gotlessohnschaft und Dreifaltigkeit, die als unverein­
bar mit der Einzigkeit Gottes betrachtet wird, so verhärtet, daß hier kein 
Raum für eine mittlere Position bleibt. Der Eingottglaube des Islams ist 
etwas Gewaltiges und Imponierendes, aber zugleich auch elwas Mono­
lithisch-Statisches lfnd Starres. 

11. Ein zweiter Wesenszug des islamischen Gottesbildes ist der a 11-
m ä c h t i ga Ge>tt, der Schöpfer und Regierer der Welt. der "Herr" (Rabb). 
Die Allmacht Gottes ist an zahlreichen Stellen des Korans, in einer Fülle 
von Ausdrücken und Wendungen, mit größtem Nachdruck ausgesprochen . 
Sie zeigt sich vo r allem In der Sc h ö P fun g der Welt und speziell des 
Menschen. Der Koran bringl nirgends eine zusammenhängende Erzählung 
über die Erschaffung von Himmel und Erde, wie wir sie im 1. Kapitel der 
Genesis in der Form der 6 Schöpfungstage finden . Diese biblische Erzäh­
lu ng war Mohammed aber bekannt, und zwar mit manchen Deutungen und 
Erweiterungen, die sich in der nachbiblischen jüdischen Literatur finden. 
So heißt es ausdrücklich: "Er ist es, der Himmel und Erde in sechs Tagen 
geschaffen hat, während sein Thron (bis dahin) über dem Wasser schweble " 
(Sure 11, 7 bzw. 9). An einer anderen Stelle läßt Mohammed Gott sprechen : 
"Und wir haben doch Himmel und Erde, und (alles) was dazwischen ist, 
in sechs Tagen geschaHen, ohne daß uns Ermüdung überkommen hätte" 
(Sure 50, 38 bw. 37). Und wiederum: "Er ist es, der Himmel und Erde 
in sechs Tagen geschaHen und sich. darauf auch jetzt in den Thron gesetzt 
hat (nämlich: um die Welt zu regieren)" (Sure 57, 4) . 

Der Vorgang der Schöpfung im einzelnen wird entsprechend dem damaligen 
Weltbild der Araber geschildert. Darüber schreibt der Orientalist Huber! 
Grimme: "Aus ,den zahl reichen zerstreuten Einze\zügen ergibl sich ungefähr 
folgendes Bild : Anfangs waren Himmel und Erde als einheitliche Masse 
geschaffen; ats diese aufgelöst wurde, entstand die Erde in Form einer 
flachen ,Tafel oder eines Beltes; hierüber vergingen zwei Schöpfungstage. 
Dann wurde In den weiteren vier Tagen das Antlitz der Erde geformt und 
jedes Lebewesen geschat1en : das Himmelsgewölbe wird ohne sichtbare 
Säulen darüber gespannt, Sonne und Mond beginnen im H:mmelsraume 
einherzuschwimmen. Die Erde wird, damit sie nicht wanke, mit Schwer­
gewichten oder Pflöcken, d. h. Bergen, versehen, dann gesegnet, d. h. mit 
allerhand Wesen bevölkert ; darauf wird das Regenwasser herabgesendet, 



um alles Lebende zu erhallen. So gilt das Wasser als der GrundstoH aller 
Wesen; aus ihm entstehen ... Tiere und Pflanzen." 

.. Haben denn diejenigen, die ungläubig sind, nicht gesehen, daß Himmel 
und Erde eine zusammenhängende Masse waren, worauf wir sie getrennt 
und alles, was lebendig ist, aus Wasser gemacht haben? Wollen sie denn 
nicht glauben?" (Sure 21, 30 bzw. 31)." Sprich: Wollt ihr wirklich nicht an 
den glauben, der die Erde in zwei Tagen geschaffen hat, und behaupten, 
daß er (andere Götter) seinesgleichen (neben sich) habe? .. Und er hat 
auf ihr feststehende (Berge) gemacht, (die) über ihr (hoch aufragen). Und 
er hat sie gesegnet und dio Nahrungsmittel (für Mensch und Vieh) auf ihr 
(im richtigen Maß) bestimmt. (Das alles hat er) in [insgesamt) vier Tagen 
(geschaffen). Hierauf rich lele er sich zum Himmel auf, der (damals noch) 
aus formlosem Rauch bestand, und sagte zu ihm und zur Erde: ,Kommt 
her, freiwillig oder widerwillig! ' Sie sagten: ,Wir kommen freiwillig.' Und er 
bestimmte, daß es sieben Himmel sein sollten, (und erschuf diese Himmel) 
in zwei (weiteren) Tagen. Und in jedem Himmel gab er die Weisung über 
das, was darin geschehen soille. Und den unteren Himmel versahen wir 
mit Lampen ... " (Sure 41,9-12 bzw. 8-11, vgl. Sure 2, 29 bzw. 27). 

In der Schöpfung zeigt Gott nicht nur seine Mac h t (vgl. Sure 27, 59-61 
bzw. 60-62; 36,38; 41,12 bzw. 11; 79, 27-33), sondern auch seine Güte, 
mit der er alles zum Wohl des Menschen einrichtet (vgl. Sure 14, 32-34 bzw_ 
37; 16, 3-18; 36, 34-40). 

Die Ungläubigen werden getadelt wegen ihres Unverstandas und ihrer 
Undankbarkeit: .. Euer Gott Ist einer allein . Es gibt keinen Gott außer ihm, 
dem Barmherzigen und Gütigen, In der ErschaHung von Himmel und Erde; 
im Wechsel von Tag und Nacht; in den Schiffen, dia zum Nutzen der 
Menschen auf dem Meer fahren; darin, daß Gott Wasser vom Himmel hat 
herabkommen lassen, um dadurch die Erde, nachdem sie abgestorben war, 
(wieder) zu beleben; darin, daß er auf ihr allerlei Gelier sich hat ausbreiten 
lassen; darin, daß die Winde wechseln ; in den Wolken, die zwischen 
Himmel und Erde in Dienst gestellt sind, (- in alledem) liegen Zeichen für 
Leute, die Verstand haben, Und unter den Menschen gibt es welche, die 
sich außer Gott (andere) seinesgleichen (zu Göttern) nehmen . .. " (Sure 2, 
163-165 bzw. 158-160), 

Ein besonders wichtiges Thema ist die E r s c h a f fun g d -e s Me n­
sc h e n; auch sie ist in deutlicher Abhängigkeit vom biblischen Bericht 
geschildert: Gotl erschafft den Menschen aus Lehm und haucht ihm Geist 
(ruh) ein (vgl. Sure 15, 26 ; 30,19; 32, 7-9 bzw. 6-8; 38,71-76 bzw. 71-77)_ 
Auch die Gei s t e r w el t ist von Gott erschaHen. Dazu gehören die Engel, 
von denen einer durch Ungehorsam zum Teufel wurde, und die moralisch 
indifferenten Naturgeister (dschinn) des arabischen Volksglaubens; nach 
dem Koran wurde ein Teil von ihnen gläubig, während andere ungläubig 
blieben. 

Wenn sich Galt nach Vollendung der Schöpfung "in Majestät auf den Thron 
gesetzt hat" (Sure 57,4), so bedeutet das n ich t, daß er nun unI ä t I g 
ist. Die Schöpfung geschieht täglich neu; das zeigt sich vor allem darin, 
wie Gott immer wieder den M e n s c h e n i m Mut t ars eh 0 ß e e n t -
s te h e n läßt. Der Koran wird nicht müde zu wiederholen, daß GoH den 39 
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Menschen zuerst aus Erde, dann aus einem Samentropfen geschaffen hat 
und spricht ausführlich von der Entwicklung des einzelnen Menschen vor 
und nach der Geburt (vgl. Sure 22, 5; 23, 12-15, usw.). 

Der Koran legt also den größten Nachdruck auf diese Grundwahrheiten: 
Gott ist der ein z i ge Schöpfer, außer ihm kann niemand erschaifen, und: 
Gott haI nichl etwa am Anfang die Weil erschaffen und dann sich selbst 
überlassen, sondern sei ne S eh ö p fe r I ä l i g k eil dauer'. an, seI z t 
sie h u nun I erb r 0 ehe n fo r I. Daraus hat man in der späteren 
Theologie getolgert: Wenn außer Gott niemand etwas erschaffen kann, 
dann kann kein Geschöpf etwas Neues hervorbringen, k ein Ge sc h ö P f 
k a n n die Urs ach eva n e t was an der e m sei n, sonst wäre 
es auch Schöpfer. Es gibt keine causa prima und causa secunda. Erst­
und Zweitursache, sondern nur eine einzige Ursache, Gott. Nicht das Feuer 
bewirkt die Verbrennung des Holzes, das ich hineinwerfe, sondern Gott 
allein. GoLt allein bringt in jedem Augenblick jede Substanz und jedes 
Akzidens direkt hervor. Dann folgt aber daraus: auch der Mensch kann 
seine Handlungen, seine Willensakte nicht hervorbringen - Gott bringt sie 
in ihm hervor, sie werden dem Menschen nur zugeeignet. Andere islamische 
Theologen widersprachen dieser rigorosen Systematik, und jahrhunderte­
lang gab es heftige Auseinandersetzungen über das Pro b I emd e r 
menschlichen Freiheit und der Allursächlichkeit 
G 0 t t e s, Dabei gewann schließlich die strengere Richtung, die Vorher­
bestimmungslehre, die Oberhand; der D e t e r m i ni sm u s (weniger gut: 
die Lehre von der absoluten Prädestination) wurde zu einer der Grund­
Iehren des Islams erklärt. 

Was sagt der Koran dazu? Der Kor anhat darüber k ein e s y s t e­
m a·t i s ehe Aus sag e; im Koran stehen einerseits die Allwirksamkeit 
Gottes, andererseits die menschliche Freiheit und Verantwortung unver­
bunden nebeneinander. Manche Stellen be\onen sehr slark die per s ö n­
II c h e E nt sc h eid u n g gegenüber der Verkündigung. ,,(Es ist) die 
Wahrheit, (die) von eurem Herrn (kommt). Wer nun will, möge glauben, 
und wer will, möge nicht glauben!'· (Sure 18, 28 bzw. 29), "Dies (nämlich 
die Offenbarung) ist eine Erinnerung: wer immer will, ergreiH den rechlen 
Weg zu Gott hin" (Sure 76, 29). Ebenso wird an vielen Stellen der Un­
glaube oder die böse Tat auf die eigene böse Begierde des Menschen 
zurückgeführt oder auf den Satan, der schon die Stamme!1ern Adam und 
Eva zum Essen von der verbolenen Frucht venührt hat und bis zum Jüng­
sten Tage bestrebt ist, die Menschen zum Unglauben und zur Sünde zu 
verführen. Andererseits wird aber an zahlreichen Stellen gesagt: wen n 
G 0 t t g e W 0 I I t h ä t t e, h Ei t lee r alle M e n s ehe n zuG I ä u b i -
gen g e mac h t - aber er hat es nicht gewollt. "Wenn Gott gewollt 
hätte, hätten sie [nämlich die Heiden] (Ihm) nicht (andere Gölter) bei­
gestellt" (Sure 6, 107). "Und wenn dein Herr wollte, würden die. die auf 
der Erde sind, alle zusammen gläubig werden. Willst d u [nämlich Mo­
hammed] nun die Menschen dazu zwingen, daß sie glauben? Niemand dan 
gläubig werden, außer mit der Erlaubnis Goltes" (Sure 10, 99 f.). 

Es heißt sogar, daß Gott manche nicht zum Glauben kommen läßt und 
I n die Irr e f ü h r t: "Und wenn Gott einen recht lerten will. weitet er 
ihm die Brust für den Islam. Wenn er aber einen irrefüh ren will, macht er 



ihm die Brust eng und bedrückt, (so daß es ihm ist) wie wenn er in den 
Himmel 'hochsteigen würde (und keine Luft bekommt?)" (Sure 6, 125). 
"Und wenn du den Koran vorträgst, machen wir zwischen dir und denen, 
die nicht an das Jenseits glauben, eine undurchdringliche Scheidewand. 
Und wir haben über ihr Herz eine Hülle und in ihre Ohren Schwerhörigkeit 
gelegt, so daß sie ihn nicht verstehen" (Sure 17, 47 f. bzw. 45 f.). "Und 
wenn Gott gewollt hätte, so hätte er euch zu einer einzigen Gemeinschaft 
(umma) gemacht. Aber er führt irre, wen er will, und leitet recht, wen er 
will. Und ihr werdet sicher dereinst über das, was ihr (in eurem Erden­
leben) getan habt, zur Re~henschaft gezogen werden" (Sure 16, 95 bzw. 93; 
vgl. auch Sure 16,39 bzw. 37). 

Die letzte Steigerung dieser Gedanken sind Aussagen, wonach Allah manche 
I ü r die H Ö I leb es tim m t hat und deshalb nicht recht leitet: "Und 
wenn dein Herr gewollt hätte, hätte er die Menschen zu einer einzigen 
Gemeinschaft (umma) gemacht. Aber sie sind immer noch uneins, ausge­
nommen diejenigen, derer dein Herr sich erbarmt hat. Dazu hat er sie 
geschaffen (d. h. damit sie uneins sind und von der Wahrheit abirren). 
Und das Wort deines Herrn ist in Erfüllung gegangen (das besagt): ,Ich 
werde wahrlich die Hölle mit lauter Dschinn und Menschen anfüllen'" 
(Sure 11, 120 bzw. 118 f. Vgl. auch Sure 7, 177 f. bzw. 178 f.; 23, 13). In 
unmittelbarem Zusammenhang mit solchen Versen linden sich aber immer 
wieder Aussagen, wonach die Menschen für ihr Tun bzw. ihre Nachlässig­
keit zur Verantwortung gezogen werden (Sure 16, 95 bzw. 93; 32,14; 7, 177 
bzw. 176), und es gibt sehr emphatische Texte über Gottes Gerechtigkeit 
(vgl. S. 44 1.). 

Wir sehen, es handelt sich hier um ganz verschiedene Aspekte der gött­
lichen Wirklichkeit, die menschliches Begreifen übersteigt, Aspekte, die im 
Koran unverbunden und unausgeglichen nebeneinanderslehen. Um das 
Ganze unserem Verständnis näherzubringen, können wir auf manche Eigen­
heiten der semitischen Sprachen hinweisen, denen wir ja auch in der Bibel, 
besonders im Allen Testament, auf Schrill und Tritt begegnen, z. B. das 
Fehlen einer feineren Nuancierung, wie es die Unterscheidung zwischen 
veranlassen und zulassen ist; so wird ja auch in der Bibel oft einfach 
alles, .Gutes und Böses, auf Gott zurückgeführt, ohne daß diese Unter­
scheidung gemacht wird. 

Die Schwierigkeit für den Islam begann, als er mit der griechischen Philo­
sophie in Kontakt kam und als man nun versuchte, diese disparaten Aus­
sagen zu systematisieren. Dabei gewann dann schließlich nach, langen 
und schweren Auseinandersetzungen die deterministische Richtung die 
Oberhand, die eine absolute Vorherbestimmung lehrt. Aber auch diese hat 
grundsätzlich immer noch an der sittlichen Verantwortung feslgehalten, 
wenn auch die subtilen Unterscheidungen, mit denen diese Theologen 
alles zu harmonisieren suchen, uns oft nicht befriedigen können. Zweifellos 
hat diese theologische Richtung stark dazu beigetragen, die Geisteshaltung 
zu prägen, -die man als "islamischen Fatalismus" bezeichnet - etwas 
unglücklich, denn es handelt sich ja nicht um die Resignation von einem 
blinden, unpersönlichen Schicksal, eben dem "Fatum", sondern um Unter­
werfung unter den persönlichen Gott, wie auch immer dieser aufgefaßt 
werden mag. Ich erinnere daran, daß Islam "Unterwerfung, Hingabe" heißt 41 
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(das Wort ist abgeleitet von einer Wurzel, die .Heil, Friede" bedeutet), und 
vielleicht ist sein Wesen richtig bestimmt worden durch das Paradox der 
"Geborgenheit durch Preisgabe", Preisgabe an den absolut souveränen 
Gott, der seinem Geschöpf gegenüber zu nichts verpflichtet ist - eine 
Haltung, die nicht logisch bis ins letzte analysiert, sondern nur gelebt, 
lebendig vollzogen werden kann. WahrSCheinlich spielt die Erklärung des 
Konzils auch gerade aul diese Haltung an, wenn sie von den Muslimen 
sagt: "Sie bemühen sich, sei b s t sei ne n (Gottes) ver bor gen e n 
Rat s chi ü s sen s Ich mit g a n zer See I e z u u n t e r wer f e n, 
so wie Abraham Sich Gott unterworfen hat, auf den der islamische Glaube 
sich so gern beruft." Denn der Musl im glaubt, daß dieser erschreckend 
sou.veräne Gott auch 2ugleich der barmherzige und der gerechte Gott ist, 
mag dies auch nicht zu verstehen sein, mag der Schein auch dagegen 
sprechen. 

111. Der bar m her 2 i g e Gott - das ist d'Gr dritte wesentliche Aspekt 
des islamischen Gottesbildes, über den wir jetzt zu sprechen haben. Das 
Verbum rahima, sich erbarmen, Mitleid haben, und davon abgeleitete 
Adjektive kommen hundertemale im Koran vor. Bei der Rezitation des 
Korans wiederholt man vor feder Sure die Formel: bismillahi, -r-rahmani­
r-rahimi "Im Namen Gottes, des Barmherzigen, des Gültigen"; rahman und 
rahim sind beide von derselben Wurzel abgeleitet, man übersetzt sie mit 
"der Erbarmer, der Barmherzige" oder mit ein e m Wort "der Allerbar­
mer"; Paret übersetzt: der Barmherzige, der Gütige. Sehr häufig sind auch 
Benennungen, die zum Ausdruck bringen, daß Allah die Sünden verzeiht, 
und andere, die Güte, Großmut, Freigebigkeit beinhalten. 

Als besonderer Beweis des götllichen Erbarmens gilt, daß er zu den 
M e n s ehe n ge s pro c h e n hat, durch die Pro p h e t e n, daß 
er sich ihnen g e 0 f fe n bar t hat. Die Lehre von der Offenbarung, von 
den Propheten und von ih ren Büchern nimmt im Koran wie auch in der 
späteren systematiSchen Theologie einen breiten Raum ein; ich kann sie 
hier nur in aller Kürze behandeln. Die Offenbarung ist stückweise Mittei­
lung aus einem Buche, das im Himmel aufbewahrt ist; daher wird dafür 
mit Vorliebe das Wort nherabsenden" gebraUCht. Die Menschen, die Gott 
auserwählt, um andere über die Wahrheit, über den Weg zum Heile zu 
belehren, werden als "Gesandter" (rasul) oder ,.Prophet" (nabi) bezeichnet; 
nabi ist die allgemeinste Benennung, der rasul - das Wort hat übrigens 
etymologisch dieselbe Bedeutung wie Apostel: apostolos, von apostello, 
absenden - nimmt einen höheren Rang unter den Propheten ein. Von An­
fang der Menscnheilsgeschichte an hat Gott Propheten gesandt: schon 
Adam wird als solcher bezeichnet, dann Noe, Abraham, Moses und viele 
Gestalten des Alten Testamenles . AuS dem Neuen Testament werden 
Johannes der Täufer und besonders Jesus Propheten genannt, und vor 
allem Jesus nimmt im Koran einen ganz hervorragenden Rang ein; aber 
der letz.te und de.r größte de.r Propheten ist Mohammed, "das Siegel der 
Propheten" (Sure 33, 40) . Wenn Gott einem VOlke einen Propheten sandle, 
dann war es immer einer aus dem Volke selbst. Nicht allen wurde eine 
Offenbarungsschrift gegeben, aber alle halten die gleiche Botschaft z.u 
verkünden: die Lehre, daß es nur einen Gott gibt und daß dieser die Weil 
richten wird. Zu den Arabern war bisher noch kein Prophet mit einer 011en-



barungsschrift gekommen; endlich erhielten auch sie ihren Propheten und 
ihr heiliges Buch - Mohammed und den Koran. Als heilige Bücher werden 
besonders das Alte und Neue Testament anerkannt, aber die Juden und 
die Christen haben ihre heiligen Schriften nicht richtig ausgelegt (nach 
späterer islamischer Lehre sogar den Text verfälscht), sonst hätten sie 
Mohammed geglaubt. Es ist nicht sidler, ob Mohammed selber seine Lehre 
als Uni ver s air el i g ion betrachtet hat, die alle anderen verdrängen 
sollte, oder nur als Botschaft an sein Volk, die Araber. Der spätere Islam 
hat jedenfalls einen Universalitäts- und Absolutheitsanspruch erhoben, und 
volkstümliche Vorstellungen erwarten, daß vor dem Ende der Welt der 
Islam über alle anderen Religionen triumphieren wird; Jesus wird wieder­
kommen und dann die Christen und die Juden zum Islam bekehren. 
Doch auf diese Einzelheiten können wir nicht weiter eingehen. Hervorzu­
heben sind nur noch zwei Dinge: 

1) Wenn es zwischen den Propheten auch Rangunterschiede gibt, g run d­
sät z I ich s te he n a I1 e auf der g lei ehe n S t u f e. Es ist im 
Islam nicht so, wie der Hebräerb-rief sagt: "Zu vielen Malen und auf vielerlei 
Art hat Gott einst zu den Vätern durch die Propheten gesprochen. zu·letzt 
aber in diesen Tagen hat er zu uns gesprochen durch seinen Sohn" (1,1), 
oder wie der Besitzer des Weinberges im Gleichnis zuerst seine Knechte 
und schließlich seinen Sohn sandte (Matth. 21, 33-44 und Parallelen); alle 
Propheten sind nur Diener und Knechte Gottes, auch Jesus. 

2) Damit hängt das andere eng zusammen: die Barmherzigkeit Gottes ist 
so, daß dabei seine Souveränität, seine Erhabenheit nicht nur gewahrt, 
sondern stärkstens betont wird. Sie ist die Bar m her z i g I< ei t ein es 
Für s t e n, der auf seinem erhabenen Throne sitzt und von dort seine 
Gaben unter die Menschen wirft - nie h t die Bar m her z i g k e i t 
des gut e n H i r te n, der dem verirrten Schal nachgehi und es aul 
seinen Schultern heimtrgt. Zwischen Gott und dem Menschen steht kein 
gottmenschlicher Mittler, sondern nur das geoffenbarte Wort, der Koran -, 
und deshalb bleibt Gott trotz seines fortgesetzten Wirkens in der Welt, 
trotz seiner Allgegenwart, trotz seiner Allwissenheit irgendwie ein I ern e r 
Goi t. Wie die islamische Mystik nach Annäherung an Gott geslrebt hat, 
und wie die Volksfrömmigkeit, durch die Heiligen als Fürbitter, diesen 
ungeheuren Abstand zwischen Gott und Mensch auszufüllen gesucht hat, 
das können wir hier nicht mehr im einzelnen behandeln; es bleibt uns nur 
noch ein Wort zu sagen über den alles vollendenden Gott und über die 
lelzten Dinge, die Eschatologie. 

IV. Der alles voll end end eGo t t. Gleich im ersten Korantext, den 
ich Ihnen zitiert habe, wird Allah genannt: "Der am Tage des Gerichtes 
regiert"; man könnte auch wiedergeben: der sich als König, als Herrscher 
zeigt am Tage des Gerichtes. Die Ankündigung des Weltgerichtes ist von 
Anfang an ein Wesensbestandteil der Verkündigung Mohammeds; oft wird 
der ganze Glaubensinhalt zusammengefaßt in den Worten "an Allah und 
an den Jüngsten Tag glauben". Wie stark der Gedanke an das Gericht 
Mohammed erschüttert hai, spürt man vor allem in den ällesten Suren des 
Korans; in diesen knappen Texten, die oft von hoher poetischer Schönheit 
sind, zittert seine ganze, tiefe Ergriffenheit nach. (Ober Vorzeichen des 43 
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Weltgerichtes spricht der Koran nur sehr wenig; die Tradition haI diese 
Lehren dann später breit entfaltet.) Die Stunde des Weltgerichtes kommt 
sicher, aber nur Gott weiß, wann . Zuerst enolgt die allgemeine Auf ­
er s t eh u n g. Gott, der Allmächtige, der den verdorrten Pflanzen durch 
den Regen neues Leben gibt, der den Menschen einst aus Erde erschuf 
und Ihn im Mutterschoß immer wieder neu bildet, wird auch aus Moder und 
Tolengebeinen neues Leben schaffen, und dann m ÜSSe11 alle vOr dem 
Richter erscheinen. Von den oft grandiosen Schilderungen des Gerichtes 
kann ich Ihnen nur eine kleine Probe geben, aus der 39. Sure: "Und sie 
haben Gott nichl nach seinem wahren Werte eingeschätzt. Am Tage der 
Auferstehung wird ihm die ganze Erde nur eine Handvoll sein. und die 
Himmel werden zusammengerollt sein in se'lner Rechten . . . Und die Erde 
erstrahlt im Licht ihres Herrn, und das Buch (in dem die Talen verzeichnet 
sind) wird hineingelegt, und die Propheten und die (sonstigen) Zeugen 
werden herbeigebracht, und zwischen ihnen wird nach der Wahrheit ent­
schieden, und es wird ihnen nicht Unrecht geschehen . Und jedem wird voll 
heimgezahlt , was 9'r (Im Erdenleben) getan hat. Denn Gott weiß sehr wohl, 
was sie tun " (Sure 39, 67-70). 

Die Wahrheit, daß Gott über alle Menschen ein endgülliges und gerechtes 
Urteil fällen wird, kommt In verschiedenen Bildern zum Ausdruck: alle 
Taten der Menschen sind in einem B u c h verzeichnet; alle Taten der 
Menschen werden auf der W a a g €I abgewogen: .. Und am Tage der Auf­
erstehung stellen wir die gerechlen Waagen auf. Und dann wird niemandem 
(im mindesten) Unrecht getan . Wenn es auch nur das Gewicht eines Senf­
kornes ist, bringen wir es herbei" (Sure 21, 47 bzw. 4ß). Auch von den 
Z e u gen war schon die Rede; dazu gehören vor allem die Propheten, 
deren Botschaft von den Ungläubigen zurückgewiesen wurde. 

Mohammed wird nicht müde, die ab sol u t €I Ger e c h t j g k €I i t des 
Urteils zu betonen: "Heute" [d. h. am Gerichtstage] wird niemandem (im 
mindesten) Unrecht getan . Und euch wird nur (für) das vergolten, was ihr 
in eurem Erdenleben getan habt (Sure 36, 54). Jeder einzelne ist für 
s ich s €I I b s t ver a n Iw 0 r 1I ich. "Keiner WI rd die Last eines anderen 
tragen . Einer, der (seinerseits) belaslet ist, mag (noch so seh r) darum 
bitten, daß man ihm bei seiner Last (tragen) helle - ihm wird nichts davon 
abgenommen" (Sure 35, 19 bzw. 18). "An jenem Tage flieht der Mann 
von seinem Bruder und von seiner Mut1er und seinem Vater und seiner 
Frau und seinen Kindern ; jeder hat an jenem Tag genug an seiner eigenen 
Angelegenheit" (Sure 80. 34-37). 

Welche Rolle spielen der GI a u b e und die Wer k e beim Endurteil? 
Nach manchen Koranslellen kann man den Eindruck erhalten, daß es nur 
auf den Glauben ankommt ; anderswo - und zwar weit häufiger - wird 
klar ausgesprochen. daß zum Glauben auch das re c h te Tun kommen 
muß; das Paradies ist für diejenigen, .. die glaubten und das taten, was 
recht ist" (Sure 30, 14 bzw. 15) . Ebenso werden bei den Verdammten als 
Grund ihrer Verdammung neben dem Unglauben auch böse Werke oder 
Unterlassung des pflichtmäßigen Guten genannt, z. B. Unterlassung des 
Gebetes oder der Werke der Barmherzigkeit. 

Damit iSI die Frage verbunden : k ö n n e n au c h Nie h Im u s I i m e 
ger e t te t wer den. wenn sie ein Minimum von Glauben haben? Es 



gibt einen berühmten Text, der sich zweimal fast wörtlich gleichlautend 
findet: "Siehe, diejenigen, die glaubef1, und die Juden und die Chtisten 
und die Sabier - diejenigen, die an Gott und den jüngsten Tag glauben 
und tun, was recht ist, denen steht bei ihrem Herrn ein Lohn zu, und sie 
brauchen (wegen des Gerichts) keine Angst zu haben, und sie werden 
(nach der Abrechnung am Jüngsten Tag) nicht traurig sein" (Sure 2, 59 
bzw. 62; vgl. 5, 73 bzw. 69). Die Auslegung dieser Stelle ist jedoch nicht 
einheitlich; vielleicht ist gemeint: wenn sie sich zum Islam bekehren, weil 
ja "an Allah und an den Jüngsten Tag glauben" oft die Kurzform des 
islamischen Bekenntnisses ist. Die traditionelle und volkstümliche Auf­
fassung neigt mehr zu der strengen Ansicht. daß alle Ungläubigen, d. h. 
alle NIchtmuslime, ewig verdammt werden. 

Eine andere Frage ist, ob all eMu si i me gerettet werden. Auch dar­
über sind im Islam heftige Kontroversen gewesen. Nach dem Koran fürch­
ten auch die Frommen den Gerichtstag - was doch wohl bedeutet, daß 
niemand seines Heiles absolut gewiß ist. Später hat sich aber eine mr 
Muslime mildere und beruhigendere Ansicht durchgesetzt, d. h. wenigstens 
das übergewicht bekommen. Der Koran sagt nämlich: 

1) daß die Höllenstrafen an sich ewig dauern, daß aber Gott eine Aus­
nah me machen kann (vgl. Sure 11,108-110 bzw. 106-108); 

2) daß es nur ein e S ü n d e gibt, die Golt nicht verzeiht, das ist die 
Vi e I g ö t te r ei, daß er aber alles andere verzeihen kann, wem er will 
(vgl. Sure 4, 116; 4, 51 bzw. 48). Aus der Kombination dieser Aussagen 
leitete man ab: einem Muslim, der den Glauben an den einzigen Gott 
bewahrt hat, werden alle anderen Sünden schließlich doch vergeben, und 
deshalb kann er nicht zu einer ewigen Höllenstrafe verurteilt werden; das 
wurde dann Vielfach in folgender Form gelehrt: wenn er auch zunächst In 
die Hölle kommt, wird er durch die Für s p r ach e Mo 11 a m m e d s 
schließlich doch gerettet, die Höllenstrafe ist für ihn zeitlich begrenzt. Wenn 
aber die Christen wegen ihres Dreifaltigkeitsglaubens als Dreigötterverehrer 
und damit als Leugner der Einzigkeit Gottes angesehen werden, fallen sie 
unter das Verdammungsurteil zur ewigen Hollenstrafe. In dieser Hinsicht 
sind aber manche neuere Richtungen im Islam wieder weniger streng . -
o be r Par a die s und H ö I I e noch näher zu sprechen gestattet die 
Zeit nicht mehr; auch das Konzil hat dies nur kurz erwähnt. 

Wie auch immer diese Einzelheiten aufge'aßt werden, beslehen bleibt auf 
jeden Fall die es c hat 0 tag i s c he Per s pe k t i v e, die Hinordnung 
des einzelnen Menschenlebens und der ganzen Weltgeschichte auf die 
Vollendung durch die allgemeine Auferstehung und das WeHgericht; das 
irdische Leben ist nur etwas Vorläufiges, sein Wert ist relativ gegenÜber 
der ungeheuren Wucht des Jenseitigen mit seiner ewigen Vergeltung. 

In all dem findet sich sehr vieles, was mit der christlichen Botschaft über­
einstimmt, und das läßt sich historisch durch christliche Einflüsse erklären, 
wenn auch hinsichtlich der Einzelheiten dieses Vorganges noch manches 
Im Dunkel liegl Doch darf man nicht übersehen, daß sich bei all diesen 
Obernahmen das Schwergewicht der Aussagen oft beträchtlich verlagert 
hat. Der Orienlalist Rudolf Strothmann schreibt mit Recht: "Letztlich handelt 45 



46 

es sich (bei den Gemeinsamkeilen zwischen Christentum und Islam] um 
per j p her i s c he D in ge ... Denn das Zentrale des Christentums ist 
aufgegeben: Kr eu z und Er lös u n g; aufgegeben folglich auch die 
Lehre vom Erlöser mit allen Wirkungen." Weil der Gott des Islam nicht der 
Vater unseres Herrn Jesu Christi ist, darum kann er auch nicht unser Vater 
sein. Tatsächlich fehlt unter den 99 "schönen Namen" Gottes der Name 
Vater. Soviel auch seine Barmherzigkeit betont wird - derjenige Zug, der 
am stärksten hervortritt, ist seine Mac h t, seine T ra n s zen den z 
und ab s 0 J u te Sou ver ä n i t ä t. Eine Aussage wie: "So sehr hat 
Gott die Welt geliebt, daß er sei n e n ein z i gen So h n hf n gab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verloren gehe, sondern ewiges Leben 
habe" (Joh. 3, 16). hat im Islam keinen Raum. Deshalb gibt es auch im 
Islam k ein Ge bot der Go t te s li e be, und die liebe zu Gott, 
von der Mystiker sprechen, ist von den orthodoxen Theologen oft mit Miß­
trauen betrachtet worden - auch nachdem der größte Theologe des Islams, 
al-Ghazali, eine Versöhnung zwischen Theologie und Mystik versucht hatte. 
Wo eben der Glaube an die Menschwerdung des Gottessohnes aufgegeben 
ist. tut sich zwischen Schöpfer und GeSchöpf ein ungeheurer Abgrund auf; 
deshalb kann der Gott des Islams nie h t Va te r. so n der n nur 
Her r sein, und die Haltung des Menschen ihm gegenüber ist nicht die 
liebe des Gotteskindes zu seinem Vater, sondern die U nt er wer fun g 
des Knechtes gegenüber seinem Herrn, wenn auch wieder gemildert durch 
Vertrauen, in der Bereitschaft, sich dem unbegreiflichen Gott anheimzu­
geben. 

Man hat, etwas überspitzt, aber nicht ganz unrichtig, gesagt: das Wesent­
liche des Christentums ist: Das Wo r t ist F lei s c h ge wo r den, 
das Wesentliche des Islams: das War t : s t B u c h ge wo r den. Für 
uns ist die Menschheit des Gottessohnes der Weg zu Gott; im Islam gibt 
es keinen persönlichen Mittler, zwischen GoH und Mensch steht nur das 
geoffenbarte Wort, der Koran. Was dem Islam fehlt und was ihn im tiefsten 
vom Christentum trennt, ist die Weihnachtsbotschaft: "Das Wort ist Fleisch 
geworden und hat unter uns gewohnt ... und: Allen, die ihn 'aufnahmen, 
gab er Macht, Kinder Gottes zu werden" (Joh. 1, 14; 1, 12). 
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Aus dem KOK 

Hungernd nach Nachrichten sitzt - saß - in seiner Klause der Redakteur. 
Seit kurzem ist es anders. Herzlichen Dank allen, die 20 oder 30 Pfennig 
bereit halten und etwas Zeit für eine Karte oder einen Brief. So war es mög­
lich , 32 Adressen zu ändern, 10 Neuanmeldungen zu registrieren, etwa 
25 Adressen zu bestätigen und 6 Artikel und Zuschriften zu veröffentlichen 
und über 4 Wehrbereiche Nachrichten aufzunehmen. Dank aber auch den 
hochwürdigen Herrn Militärdekanen, Herrn Militäroberpfarrern und -pfarrern 
für die bereitwillige Unterstützung. 

Wenn unsere Arbeit so weitergeht, dann werden unsere Briefe zu einem 
lebendigen Spiegelbild unserer Arbeit. Dann sieht man was örtlich an 
Themen bevorzugt wird , wie man organisiert und wie man aus Erfahrungen 
anderer Gruppen lernen kann. In unserer Satzung ist betont, daß die Or­
ganisation den Geist nicht behindern darf. Aber ein Mindestmaß an tech­
nischen Hilfen muß da sein. 

Der örtliche oder regionale Sprecher muß wissen: 

- Wie er an die Adressen der kath. Offiziere kommt - über seinen Stand­
ortpfarrer; 

- Wie er einlädt - in einfachster Weise, zunächst mit dem zuständigen 
Standortpfarrer, später zu dessen Entlastung allein; 

- Wie er an Redner kommt - über seinen Standortpfarrer; 

Wie er an einen Raum kommt - ob er das nicht schon selbst schaffen 
kann? 

Wie er Briefmarken für seine Einladungen bekommt - ein vertrauliches 
Gespräch mit dem Standortpfarrer wird einen Weg finden lassen; 

Wie er eine Sitzung leitet - müßte jeder Offizier können: 

Wie man einen Sprecher wählt - vielleicht nicht bei der ersten Zu­
sammenkunft, aber nach 2-3 Monaten; 

Daß er sein Vorhaben mit dem Standortpfarrer inhaltlich und termi~lich 
abstimmen muß; 

Daß er seinem Wehrbereichssprecher und der Redaktion der KOK-Briefe 
durch eine einfache Notiz - im militärischen Sprachgebrauch Meldung 
genannt - viel helfen kann; 

Daß Initiative und Schwung fehlende Erfahrung ersetzen können; 

Daß die lebendige Verbindung aller Offiziere in den Köngsteiner Kreisen 
erheblich zur Förderung und zum Ausbau unserer Arbeit beiträgt; 

Daß unsere Ordnung etwas Lebendiges ist. und von Zeit zu Zeit einer 
Revision bedarf, daß gute Vorschläge offenes Ohr finden und Grundstein 
für Auf- und Ausbau sind. 

Damit Ihnen die Arbeit leichter fällt sind nachstehend, der Lebendigkeit 
wegen nur wenig gekürzt oder umgestellt , Beispiele aus allen Bereichen 
angeführt. 



AUS WEHRBEREICH I IST ZU BERICHTEN : 

OffzArbeIl ist meist nur Teil der OffzSeelsorge, selten auf den KOK bezogen. 
Regionale Arbeit ist wegen großer En1femungen schwierig. Vom 4.-9. Sep­
tember wird eine Werkwoche für OHz durchgeführt. Regelmäßige monatliche 
Zusammenkünfte sind in Flensburg, vielleicht auch in Kiel. Die meisten 
Jüngeren Otfz wollen sich nicht exponieren und lehnen vereinsähnlichen Zu­
sammenschluß ab. Die Königsteiner Woche 1967 hat kein Echo hervor­
gerufen. Der WB-Sprecher hat vor dem Conveniat der MilGeistlichen über 
den KOK vorgetragen; sein Dienstgrad erschwert die Wahrnehmung Seiner 
Führungsaufgabe. 

ÜBER DIE ARBEIT IM WEHRBEREICH II SCHREIBT OTL KÖRNER: 

Am 25./26. November trafen sich Vertreter aus 12 Militärkirchengemeinden 
zum zweiten Male in der behaglichen Atmosphäre der neuen katholischen 
Bildungsstätte Worphausen zu einer Wochenend tagung des Wehrberei­
ches 11, die wiederum unter der Gesamtthemalik: "Laienarbeit in der Militär­
seelsorge " stand. Schon durch die recht erfreuliche Teilnehmerzahl und die 
günstige Zusammensetzung nach Tellstreltkräften sowie Allersschichten 
waren die Voraussetzungen für einen ersprießlichen Verlauf gegeben. Zum 
ersten Male waren durch die Teilnahme eines niederländischen Militär­
geistlichen und eines Capitains mit seiner Frau die Verbindung zu den in 
Deutschland stationierten niederländischen Streitkräften auch im Rahmen 
der Laienarbeit hergestellt. Mit ertreulichem Interesse verfolgten die an­
wesenden Damen die lebhafte, sachliche und sehr ersprießliche Diskussion. 

Am SamstagnaChmittag wurde die Tagung mit einem Vortrag des Wehr­
bereichsdekans, Msgr. Iwansky, über "Das Menschenbild in der heutigen 
Gesellschaft" eröffnet. Der Referent versland es, in einer umtassenden 
Darstellung besonders klar und überzeugend die Unterschiede zwischen 
dem christlichen Menschenbild auf der einen und dem materialistisch/kom­
mu nisllschen Bild vom Wesen des Menschen in der pluralistischen Gesell­
schaft auf der anderen Seite von heute gegenüberzustellen. 

Nach diesem vortrefflichen Einstieg trug Hauplmann Havermann in einem 
Korreferat über "Jugend - heute, Träger der Laienarbeit?" sehr sorgfältig 
und anschaulich seine Erfahrungen als Jugendof1izier und Kp-Chef mit 
jungen Menschen von heute zusammen. Dabei kam er frotz vieler negativer 
Erkenntnisse doch zu dem Ergebnis, daß in der heutigen Jugend das christ­
liche Menschenbild, der gemeinschaftsbezogene Mensch zu finden ist. 
Rechte Erziehung und Führung sind aber mehr als je zuvor Voraussetzung 
für eine volle Wesensentfaltung. 

Vier ArbeItskreise: 

a) Jugend und Religion (Kirche) 

b) Jugend und Gemeinschaft 

c) Jugend und Bundeswehr 

d) Weibliche Jugend - heute 

versuchten mit gutem Erfolg die Bestandsaufnahme zu erweItern und Wege 
der Akti\lierung zu ermitteln. 49 
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Die Berichte der Arbeitskreise führten zu einer lebhaften Diskussion be­
sonders um die Erziehung im Elternhaus, in der Kirche, in der Schule und 
in der Bundeswehr, wobei allen deullich wurde, daß der junge Mensch von 
heute in allen Erziehungsbereichen mit alten Formen und Methoden nicht 
mehr zu erziehen ist. Ihm muß die Einsicht vermittelt werden, daß die 
Laienarbeit in der Militärseelsorge ihn als Auftrag des Konzils besonders 
fordert . 

Zum Schluß der Tagung referierte der Wehrbereichs-Sprecher, OTL i. G. 
Körner, kurz über "Laienarbeit in der Militärseelsorge - Wunsch und 
Wirklichkeit" und stellt dabei die Zielsetzungen des Konzils, des Militär­
bischofs und des Königsteiner Offizierkreises den Möglichkeiten und Gren­
zen gegenüber. Sehr interessierl folgten alle Teilnehmer den Ausführungen 
der niederländischen Gäste über die Offizierseelsorge und Offizierarbeit in 
den dortigen Streitkräften. 

In den Berichten aus den Standorten des Wehrbereiches II zeigte es sich, 
daß in den größeren Militärkirchengemeinden die von den Laien getragene 
Offizierarbeit weitere Fortschritte macht. In der Diasporasiluation der weit­
getrennten Gemeinden ist jedoch diese Arbeit kaum möglich. 

Mit einstimmiger Wahl wurde der Wehrbereichs-Sprecher 11 in seinem Amt 
bestätigt. 

IM WEHRBEREICH 111 hat sich eine Menge, vor allem an der Akademie 
in Bensberg getan. 

Aber leider hat sich der Motor noch nicht gefunden, der Erlebtes zu Papier 
bringt. Deshalb sei hier nur stellvertretend eine kurze Übersicht über den 
Standort Bann gebracht: 

Hier besteht der KOK seit 1961 . Seit 1963 wurde jährlich der gleiche Sprecher 
wiedergewählt. Zu Anfang wurde durch Vorträge unseres Militäroberpfarrers 
zunächst verschüttetes Grundwissen freigelegt, später gelang eine fast aus­
schließlich aus eigner Initiative gestaltete Thematik. In diesem Jahr sind 
zwei neue Dinge erprobt worden. Einmal wurden zur Unterstützung des 
Pfarrers, aber auch zur Unterstützung der eigenen Organisation für 10 Be­
reiche des Ministeriums und der Ämter Betreuer oder Ansprechpartner 
gewählt. Wir hoffen damit, unsere Arbeit erleichtern zu können. 

Der zweite Versuch ist bei der Bestimmung der Themen gestartet worden . 
Da es in jedem Jahr die Schwierigkeit gab, geeignete Redner zu finden, um 
die vielfä ltigen Wünsche zu erfüllen, wurde diesmal der umgekehrte Weg 
beschritten! Die umliegenden Orden wurden um entsprechende Themen­
und Rednervorschläge gebeten. 

Die Liste sah dann so aus: 

1. Die Krise im Südsudan (religiöse und politische Hintergründe) 

2. Die Enzyklika "Populorum progressio" 

3. Der kluge, gerechte, tapfer-geduldige, zucht- und maßvolle Vorgesetzte. 

4. Mitbestimmung und Gehorsam schließen sich nicht aus. 

5. Die Eigengesetzlichkeit des Politischen. 



6. Distanz: und Nähe der Kirche zum Poli tischen heute. 

7. Mehr politisches Engagement der Christen. 

B. Die fünf Funktionen moderner Parteien. 

9. Um das Selbstverständnis der Deutschen nach der Katastrophe von 1945. 

10. Das Leben nach dem Tode. 

11. Das Problem der Offenbarungswah rhelt aus der Sfch t der Kon zi Is­
dokumente. 

12. Zur Schulfrage : 
Gleiches Recht für alle Eltern. 

13. 1 n teressen plu ralism us und po I itische Entscheid ung zu m Prob lem 
politisch-ethischen Verhaltens in der Demokratie. 

14. Die Mitbestimmung der Gewerkschatt. 
Ideen geschich11icher Hintergründe, politische Auswirkung. 

Nun kreuzte jeder an. Zugleich war diese Form auch eine gewisse Fest­
stellung der Zugehörigkeit. Immerhin teilten von den Angeschriebenen 
ca. 60 % ihre Wünsche mit. Da auch ein Teil der Bogen an Dienststellen 
und ki rch I iche Stellen nach richt I ich ging und von dort keine Antwort er­
wartet wurde, ein gutes Ergebnis. 

WEHRBEREICH IV r ü h r t sich nun auch etwas mehr: 

Zu unserer Freude 1eilt uns OSA Dr. H. Paul mit: 

Aus Marbu rg sen ri e b Mil itärpf arrer Backhaus : 

"Nach langem Zögern tut sich was: Die personellen Veränderungen in 
meinen Standorten gaben mir die Möglichkeit, die Gründung eines 
Könlgsteiner-Otfizier-Kreises zu versuchen. Eingeladen werden 24 Herren 
der Standorte Marburg, Gießen und Lieh. An einer ersten Zusam menkunft 
im Oktober waren 7, im November 11 Herren anwesend. Der nächste ge­
meinsame Abend isl mit Damen vorgesehen. Einen Sprecher haben wir 
noch nicht gewählt, da sich die Herren aus den verschiedenen Standorlen 
und Bataillonen erst einmal kennenternen müssen. 

Wir hatten die gr08e Freude, unseren Wehrbereichsdeken aufmunternd 
bei unserer zweiten Zusammenkunft In unserer Mitte zu sehen. 

Nach gelungenem Start möge uns das Durchhalten beschIeden sein, 

Mit freundliChen Grüßen" 

WEHRBEREICH V hat nach langer Vakanz einen Sprecner in der Person 
von Hpt Rückert ge1unden. 

Leider mußte er sehr bald darauf zum Leh rgang. Aber über seinen Vertreter 
beginnt es auch anzulauten. Dabei wurde festgestellt, daß noch Kameraden 
in Stuttgart ohne KOK-Briefe sind. Senden Sie bitte Namen und Adresse, 
sie bekommen die Hefte kostenlos sofort zugesandt. 51 
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WEHRBEREICH VI ist ein Schmuckstück. 

In väterlicher Weise betreut von seinem Befehtshaber Generalmajor W. Hess 
berichtet München: 

"Vor Jahresende Ihnen und zugleich für Herrn Dr. Korn noch einige 
Orientierungsn über den KOK im WB VI, damit der BerichterstaHung an 
den Führungskreis Genüge getan ist. 

1. Ergebnis einer Rundfrage bei den Militärpfarrern ist die beigefügte 
Ansprechliste; ich schrieb diese Kameraden an. sie haben begonnen 
zu antworten, meist positiv. Eigene S1andort-KOK kommen kaum für 
einen in frage. aber regionale, von StOPf betriebene oder an Zentren 
wie Würzburg angelehnte Arbeit ist erfreulich zu beurteilen. Kontakt­
suche wird fortgesetzt. 

2. Unsere In zwei Jahren abgehandelten Themen gab ich meinen Brieten 
an die vorbezeichneten Kameraden als Anregung bei. Ich legte sie 
auch hier vor. München hat's da natürlich leichter. 

3. Am 12. 12. machen wir Jahresschluß mit einer Adventsstunde . Ich will 
beigefügte Besinnung vortragen, die dem Thema der VV 67 des KV 
entspricht, als deren Randergebnis ja auch mein Hinweis in den AM 
erschien (Oktoberheft). H. H. Prälat Dr. Gritz erhielt Ablichtung davon. 
Nicht nur von Köln kam sofort eine Reaktion an Or. Korn (und mich), 
sondern auch von Wien, wo sich ein KarteI/bruder Oberst d. G. Alexan­
der Kragora aus dem Bundesministerium für Landesverteidigung mel­
dete. Am 13. 12. spreche ich beim KOK in Bruchsal (Standort 1. LL-Div.) 

4. Da ich auf Urlaub war. haben Oberst Dipl.-Ing. Schwarz und OTL 
Dipl.-Ing. Thaler am Katholischen Akademikertag vom 19.-22. 10. 1967 
in München teilgenommen. Starke pazifistische Tendenzen, von Pax 
Christi ausgehend und aul die einseitig herausgezogenen Stellen des 
Schema XIII gestützt, plädieren tür Kriegsdienstverweigererberatung 
bis in die Oberprima der Oberschulen hinein. 

T h e m e n der Königsteiner Arbeit im KOK München 1966/67 

Aussprache-Abend über KOK, Laienhaltung. Zusammenarbeit u. a. 

Oster1eier 

Der politische Katholizismus in Deutschland 

Der Vatikan im Ost-West-Konflikt 

ReligIöses Brauchtum in Bayern (mit lichtbildern) 

Teilhard de Chardin, Persönlichkeit und Werk. Deutung und Kritik 

11. Vaticanum. Fragen und Ergebnisse (Akademietagung) 

Moderne r Ki rchenbau 

KOK-Abende zum Abschluß von Visitationsreisen des H. H. Mililärbischofs 

Lesung Kap. V Abschn . 1 der Pastoral konstitution (Schema 13) und 
Kommentar 

Die Schrittrollenfunde am Toten Meer {mit lichtbildern, 2 Abende} 



Moderne Naturwissenschaft und christlicher Glaube 

Der Laie nach dem Konzil 

Orden und Ordensregeln heule. nach dem Konzil 

Kirchliches Pressewesen und katholische Publizistik in der Gegenwart 

Schöpfungsglaube und modeme Naturwissenschaft (Akademietagung) 

Lichtbildervortrag "Sakrale Kunst des Mittelalters in Südlirol" 

Paulusgesellschatt, Korrespondenz "Nunc et semper" u. a. Informationen 

Enzyklika "Populorum Progressio" 

Leben aus dem Glauben in heutiger Zeit (Adventsstunde) 

Ans p re c h par t n e r In Garnisonen des WB VI 

All gäu. Kempten 

G ra b tel d 9 rau, Ebern, Mellrichstadt, Hammelburg 

Re gen s bur g, Bogen, Regen 

Neu b i be r g, Passau, Freyung Ü. Passau, Pocking/Ndb. 

So vielgestaHig und monnigFaltig is/, was sich tut. GroBartig zuweilen die 
Auswahl der Themen, hoffnungsvoller Vorlouf für /968. Was wir Kameraden 
daraus machen, ist unsere Sache. Sicher ober ist, unsere Arbeit ist nicht nur 
Apostolat, sondern aue h A r bei I zum Ver s / ä nd n i S von Auf. 
gabe, Arbeit und Einsatz der Bundeswehr in der 
o { fe n t I ich k e i t. Das soll/en auch die bedenken, die zuweilen kritisch 
und sogar abföJf;g über Exisfenz und Sein des KOK urteilen. 

Nach Redaktionsschluß 

Oberstleu/nont H. Körner, Hannover, der als erster Vertreter der Soldaten 
vor kurzem durch den Bischof von Hildesheim in den Diözesan-Laienrat 
berufen wurde, berichtet: 

Am 6. September 1967 weilte unser Generalvikar Dr. Martin GrilZ in Han­
nover, um auf Einladung der HOS I dort einen Vortrag zu halten. 

Besonders erfreut waren wir aber, daß er am nachtolgenden Tage den 
Ab-end mit uns und unseren Ehetrauen verbrachte. Nach einer gemeinsamen 
Abendmesse saßen wir im Pfarrheim unserer Garnisonkirche "Heilig Geist" 
in Hannover-80thfeld bei angeregten Gesprächen in staHlicher Zah I lange 
beisammen. 

Nach diesem gelungenen Start gingen wir mit großen Hoffnungen und zum 
ersten Male bewußt ohne festes Programm in die Winterarbeit 1967/68. 
Festgelegt wurden lediglich die Termine, und zwar für den K e gel a ben d 
der 1. Montag und für die Ar bel t s g e m ein sc ha f t der 2. Donnerstag 
jeden Monats. 53 
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Im Oktober sahen und besprachen wir kritisch den neuesten Film der 
Militärseelsorge: "Der Dialog von LOURDES". Gleichzeitig kam an diesem 
Abend der Wunsch auf, einmal über das Naturrecht besonders im Blick­
winkel Ehe und Familie zu sprechen. 

o r. 0 i e t her Wen dia nd stellte sich als Dozent der HOS I gerne zur 
Verfügung und behandelte im November die bewußt provokatorisch ge­
wählte Frage: "Widerspricht die Bigamie dem Naturrecht?" aus der Sicht 
des Philosophen. 

Dieser Vortrag warf soviel Fragen und Interesse auf, daß sich der Wunsch 
nach einer Fortseuung dieses Themenkreises durch die Stellungnahme 
eines Theologen und Juristen ergab. Wie immer gern und mit vollem Eifer 
bereit, übernahm tur Januar M i I I t ä r p f a r re r Bur c h h a r d t die 
Beantwortung der Frage aus theolog ischer S·lcht. ~ 

Im Februar hat1e Re g i e run g s rat Pan hol zer von der HOS 1 die 
Freundlichkeit, den Themenkreis unter der ebenfalls wieder provokatorisch 
formulierten Frage : "Woher nimmt sich der Staat das Recht, die Bigamie zu 
bestrafen?" zu behandeln. 

Die trotz Fernseh-Krimis und Olympiaübertragungen erfreulich steigende 
Teilnehmerzahl bewiest, daß ein an sich schwieriges Thema auf diesem 
Wege auch fü r den Alltag des Lebens viel geben kann. 

Auch die Kegelabende konnten sich eines zunehmenden Interesses er­
freuen. 



Spiegel des kirchlichen Lebens 

Das gemeinsame Vaterunser 

Einstimmig haben Beaultragte der altkatholischen, evangelischen und 
römisch-katholischen Kirchen Deutschlands, Österreichs und der Schweiz 
den von ihnen erarbeiteten gemeinsamen Text des Herrengebetes den 
chrisllichen Kirchen des deutschen Sprachgebietes zur Annahme vorge­
schlagen. Der Text lautet: 

Vater unser (Unser Vater) im Himmel, 
geheiligt werde dein Name. 
Dein Reich komme. 
Dein Wille geschehe, 
wie im Himmel, so auf Erden. 
Unser tägliches Brot gib uns heute. 
Und vergeb uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unsern Schuldigem. 
Und führe uns nichl in Versuchung, 
sondern erlöse uns von dem Bösen. -
Denn dein ist das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeir in Ewigkeit. 
Amen. 

Dem Text liegen die seit langem gebräuchlichen deutschsprachigen Fas­
sungen des Herrengebetes zugrunde, die jedoch an dem originalen bib­
lischen Text geprüft, an einigen wenigen Stellen entsprechend geändert 
und zu einer gemeinsamen Fassung umgeformt sind. Die in Klammern 
stehende Anrede "Unser Vater" kann, wo sie üblich ist, weiter verwendet 
werden. Der abschließende Lobpreis "Denn dein ist das Reich. _ . " gehört 
dem biblischen Vaterunser nicht unmittelbar an, ist aber frühch ristliches 
Gut; es steht jeder Kirche frei, ob und wann sie den Lobpreis gebrauchen 
will . - Die angesprochenen Kirchenleitungen haben schon jetzt weit über­
wiegend den angebotenen gemeinsamen Text zustimmend entgegenge­
nommen und sich empfehlend für den Vorschlag ausgesprochen. Die Ein­
führung des Textes in den Kirchen und Gemeinden geschieht nach der 
jeweiligen kirchlichen Rechtsordnung. Soweit es sich um evangelische 
Kirchen handelt, bedarf sie der Zustimmung der Synoden. - Das Sekre­
tariat der deutschen Bischofskonferenz teilt ergänzend mit, daß der gemein­
same Vaterunser-Text mit seiner Veröffentlichung noch nicht für den gottes­
dienstlichen Gebrauch in Kraft gesetzt ist. Ober die Inkraftsetzung in den 
Diözesen ergeht nach dem Abschluß der notwendigen Vorarbeiten geson­
derte Mitteilung. Der Gebrauch des Lobpreises "Denn dein ist das 
Reich _ .... ist in der katholischen Kirche nur für ökumenische Gottesdienste 
vorgesehen. (KNA - 2522) 
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Frieden 

"Nordvietnam nicht ins Steinzeitalter zurückbomben" 

Die Aufforderung, den begrenzten Krieg in Vietnam begrenzt zu hallen, 
hat der Präsident der amerikanischen Katholischen Vereinigung für inter­
nationalen Frieden, Dr. William V. O'Brien, an die amerikanische Regierung 
gerichtet. O'Brien, der auch Vorsitzender des Instituts für Weltpolitik der 
Georgetown University ist, teilte In einer Erklärung mit, daß er In Briefen 
an Präsident Johnson und Außenminister Rusk gegen die Bombenangriffe 
auf Hanoi oder die nächste Umgebung der Stadt protestiert habe, weil sie 
gegen das moralische Prinzip verstoßen, daß Bevölkerungszentren nur bei 
unausweichlicher militärischer Notwendigkeit bombardiert werden dürften. 
O'Brien distanzierte sich ausdrücklich von Aufrufen zur Einstellung der 
Bombardierung Nordvietnams und zum Abzug der Amerikaner aus SOd­
vietnam. Er wende sich nur dagegen, heißt es In der Erklärung, daß die 
amerikanische Regierung sich den Leuten beuge, die den Krieg In Vietnam 
beendigen wollen, indem sie Nordvietnam ins Steinzeilalter zu rückbomben. 

(KNA - 67j1Xj160} 

Christen müssen NATO überprüfen 

Oie Kirchen dürfen sich nicht fürchten, zu "pressure groups" im Dienst für 
den Frieden zu werden, erklärte der Vorsitzende des Interkirchlichen Frie­
densrates der Niederlande, de~ reformierte Pastor Dr. van Andel, Den Haag. 
Die pastorale Arbeit in den Kirchen müsse eine politische Dimension be­
kommen, die unter der Frage stehe, "wie lernen und wie lehren wir den 
Frieden". Es gehe darum, ein Friedensklima zu schaffen, das es erlaubt, 
Konflikte mit anderen Gruppen oder Nationen ohne Anwendung von 
Waffengewalt zu regeln. Dr. van Andel, der sich für eine ak.tive Beteiligung 
der Kirchen an der Friedensforschung einsetzte, forderte die Christen auf, 
sich kritisch dem nur militärisch orientierten Denken entgegenzustellen. 
Das gelte vor allem im Hinblick auf das Auslaufen des "NATO"-Vertrages. 
im Jahre 1969. Aber auch pazifistische Positionen sollten nicht bezogen 
werden. - Im Interi<lrchlichen Friedensrat der Niederlande sind auch die 
Katholiken vertreten. (KNA - 20S} 



Laienarbeit 

Laien zur hörenden Kirche degradiert? 

Am zweiten Tag der internationalen Tagung .Der Katechist nach dem 
Konzil", an der in der Aachener Missionszen!rale Vertreter von 13 Staaten 
Asiens und Afrikas teilnahmen, behandelte Prof. Adolt Exeler, Freiburg, 
den Bei~rag des Katechisten zur Erneuerung der Kirche. In der Diskussion 
wu rde betont, daß es in der Urkirche die Laien waren, die den Glauben ver­
breiteten und neue Gemeinden gründeten, Erst später sei die Initiative 
immer mehr aut den Klerus übergegangen, während man die Laien zur 
hörenden Kirche degradiert habe. Das Konzil habe theoretisch die Akzente 
wieder zurechtgerückt. Es brauche ledoch seine Zeit, bis die neue Theorie 
von der Stellung des Laien in der Kirche auch prak.tiziert werde. 
Das Nachmittagsreferat von Pater Steinmetz, Formosa, befaßte sich mit der 
Auswahl geeigneter Laien. tür den Beruf des Katechisten. Er hob dabei 
hervor, daß dalür nicht nur intellektuelle Qualitäten erforderlich seien, 
sondern nicht weniger die überzeugende Kraft eines Lebens aus dem 
Glauben. (KNA - 67/IX/196) 

Sprachrohr der Laien 

Gewählte Laien-Vertretungen als Sprachrohre der Laien Im Dialog mit der 
Hierarchie werden in einem Memorandum gefordert, das der Wellkong:reß 
für das Laienapostolat an die Bischotssynode richtet. Die gewünschten 
"neuen Stnukturen" müßten von einem uGeist totaler und toyaler Offenheit 
und gegenseitigen Vertrauens" zwischen Episkopat und Laienschall ge­
tragen sein. I n der Debatte vertraten einige nationale Delegationsleiter die 
Ansieh!, der Kongreß solle ein ständiges Komitee bilden, das an der Seite 
der Kurienorgane Lalema! und Studienkommission "Justitia et pax" arbei­
ten soll. 

Papst Paul VI. hatte vorher den Kongreß vor der Einführung einer Para­
Hierarchie von seiten der Laien gewarnt (siehe Seite 5). "Wer auch immer 
versucht, gegen das Oberhaupt der Kirche zu handeln oder gegen dessen 
Rolle als Vater der Familie, der kann mit einem Zweig verglichen werden, 
der verdorrt, weil er keine Verbindung mehr mit dem Stamnl hat." - Der 
Hinweis des Papstes auf die Rolle des Familienvaters wurde von Bericht­
erstattern als eine Art Replik auf Mehrheilsmeinungen verstanden, die im 
Arbeitskreis "Familie" des Laienkongresses geäußert wurden. Danach soll­
len die Ehepartner über die Empfängnisverhütung verantwortlich entscheI­
den können. Der Vollversammlung wurde von dem spanischen Ehepaar 
Pich die Notwendigkeit einer "Theologie der Familie" im Zusammenhang 
mit der Frage der Verantwortung der Ehepartner vorgetragen. (KNA - 2060) 

Laien sollen sich freimütig äußern 

Das Zentralkomitee der deutSchen KathOliken, un1er Vorsitz seines Präsi­
denten 01. Karl Fü rsl zu Löwenstein, wies In einem ArbeItspapier ~Zur 
ekkleslologlschen Ortsbestimmung der kirchlichen Laienorgane" darauf hin. 57 
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daß "die Laien das Recht und unter Umständen die Pflicht haben, ihre 
Wünsche und Bedürfnisse freimütig zu äußern: sie haben Recht und Pflicht, 
entsprechend ihrem Wissen, ihrer Zuständigkeit und hervorragenden Stel­
lung, ihre Meinung in dem, was das Wohl der Kirche betrifft. zu erklären. 
Sie haben ferner das Recht zu eigenen Initiativen in ihrem Anteil am Apo­
stolat der Kirche und jn der Organisation derselben". Den Amtsträgern der 
Kirche wird die Pflicht zugeordnet, die Verantwortung der Laien in der 
Kirche anzuerkennen und zu fördern; sich von ihnen beraten z.u lassen, 
ihnen Freiheit und Raum in der Aktion z.u gewähren und ihre Eingaben, 
Vorhaben und Wünsche aufmerksam in Erwägung zu ziehen. 

Fürst zu Löwenstein wies in einem Bericht über den 3. Welt-Laienkongreß, 
der im Oktober in Rom stattfand, auf besondere, nachkonziliare Wesens­
merkmale hin, die diesen Kongreß von den 1952 und 1957 voraufgegangen 
unterschieden habe: stärkere Vertretung der Übersee-Katholiken - von 
1 676 Delegierten kamen 810 aus Atrika, Asien, Südamerika und Ozea­
nien -, stärkere Beteiligung von Frauen und jungen Katholiken und Be­
sChränkung der großen programmatischen Reden zugunsten intensiverer 
Diskussionen in zahlreichen Arbeitskreisen. (KNA - 67/XI/197) 

Fragwürdige Repräsentanz der Laien? 

Die Vertretung der Laien in den kirchlichen Gremien untersucht der Leiter 
des WDR-Kirchenfunks, Leo Waltermann, in der ZeitSChrift "Test". die von 
der Dortmunder Kommende herausgegeben wird. Es sei in soziOlogisch 
unstrukturierten Räumen, wie er die Pfarrgemeinden charakterisiert, un­
möglich, eine demokratische Wahl durchzuführen. Trotz demokralischen 
Wahlverfahrens könnten Kandidatenausles9, WHlensbildung und -bekun­
dung nicht funktionieren. Wal1ermann verweist in diesem Zusammenhang 
auf Kirchenvorstandswahlen, "bei denen eine Wahlbeteiligung von zwei 
Prozent nicht selten als vergleichsweise hoch anzusehen ist und die ,Wahl' 
sich durchweg auf Zustimmung zu einer vorweg festliegenden Liste be­
schränkt." 

Die Frage der Repräsentanz der Katholiken habe immer wieder zu Kontro­
versen, gelegentlich gegen die Bischöfe, häufiger aber gegen das "Zentral­
komitee der deutschen Katholiken", geführt. Es habe sich dabei um die 
Frage gehandelt, wer die deutschen Katholiken in den Fragen vertrete, 
"in denen Katholiken nicht nur verschiedener Meinung sein können, sondern 
in denen sie tatsächlich unterschied lich, wenn nicht sogar einander ent­
gegengesetzt engagiert sind." Dies habe sich am Beispiel der schulpoliti­
sehen Kontroversen in Nordrhein-Westfalen gezeigt. In ihrem schul- und 
gesellschaftspolitischen Engagement hätten die Bischöre nicht repräsen­
tativ für eine Mehrheit ihrer Katholiken gesprochen. was rückwirkend die 
Repräsentanz der Kirche diskreditiere. Waltermann folgert: "In einer plu­
ralen Gesellschaft, die ihre Angelegenheiten in Wahl, Abstimmung und 
Beauftragung regelt, ist die Repräsentanz einer Gruppe und Institution 
(und auch der Katholiken und der Kirche) nicht mehr eine Vorgabe, die dem 
Eigenverständnis der Gruppe in Sachen Autorität folgt; sie muß vielmehr 
in ihren Argumenten. durch deren Einsichtigkeit und (in unserem Fall auch 
theologische und pastoraltheologische) Verständlichkeit überzeugen." 

( 
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In dem für die Erneuerung der Kirche notwendigen Dialog könne das Zen­
tralkomitee eine wichtige Stimme, nicht aber "die" Stimme der Laien sein, 
und auch nicht als" Vertretung der Laien" die Laien in der Kirche präsen­
tieren. oder als "einer fü r alle" den Laienbeitrag zum Gespräch in der 
Kirche darstellen. In dem Maß des Zentralkomitee diese Vertretung bean­
spruche oder etwa von den Bischöfen diese Stellung erwartet werde, 
erschwere oder verhindere es das allgemeine Gespräch in der Kirche. 

(KNA - 67/XI/198) 

Erstmals werden katholische Laien mit Sitz und Stimme an einer deutschen 
Diözesansynode teilnehmen. Der Hildesheimer Bischof Heinrich Maria 
JaTlssen hat von Rom eine entsprechende Genehmigung für die Mitte No­
vember in seinem Bistum beginnende Synode erhalten. Der Bischof hatte 
darum nachgesucht, da nach dem geltenden kirchlichen Recht nur Priester 
als Synodale gewählt bzw. berufen werden können. (KNA - 1989) 

Zum Weltkongreß für das Laienapostolat konnte aus der "DDR" kein Teil­
nehmer, weder Priester noch Laie. fahren. tKNA -·2088) 

Der im Februar 1967 gefaBle Beschluß der Deutschen Bischofskonferenz., 
eine neue überregionale katholische Wochenz.eitung zu grunden, hat ein 
lebhaftes Echo und eine rege Diskussion ausgelöst 

Heiligung der Welt - Aktionsfeld der Laien 

In einer Ansprache an die Teilnehmer des Irr. Weltkongresses für das 
Laienapostolat und die Mitglieder der Bischofssynode faßte Papst Paul VI. 
das Denken in der I<irehe über die Laien in einigen grundsätzlichen Er­
wägungen zusammen. Die Kirche, so führte er aus, habe dem Laien, Mann 
wie Frau, die Fulle seiner Rechte zuerkannt: das Recht auf Gleichheit in 
der Gnadenordnung, das Recht auf Freiheit im Rahmen des Moral- und 
Kirchengesetzes, das Recht auf Heiligkeit entsprechend dem jeweiligen 
Stand des einzelnen. Die Kirche sehe den Laien nicht nur als Gläubigen, 
sondern als Apostel. Sie öffne dem Laienapostolat vertrauensvoll ein fast 
unbegrenztes Feld. Das habe jedoch nicht zur Folge, betonte der Papst, 
daß es in der Kirche "zwei parallele Hierarchien" gibt. "Dank dem theolo­
gischen Fortschritt, von dem wir oft sprechen, ist es viel leichter geworden, 
die Verantwortlichkeit von Klerus und Laien gegeneinander abzugrenzen. 
Die Laien müßten, wie es das Konzil wiederholt gesagt habe. für die 
"Heiligung der Welt" wirken. "Wir wiederholen es mit Nachdruck: Tragt in 
die Welt von Heute jene Kräfte, die es ihr erlauben, auf den Wegen des 
Fortschritts und der Freiheit voranzuschreiten und ihre großen Probleme 
zu lösen: den Hunger, die internationale Gerechtigkeit, den Frieden". Die 
Welt sei Berufung und Aktionsfefd der Laien. Aus vielfältigen Gründen 
werde die Welt heute immer mehr säkuralisiert, laisiert und entheiligt. Mit 
Schmerz müsse man feststellen, daß sogar katholische Schriftsteller im 
Gegen satz zu der 2 OOOjä h rigen Tradition der Ki rehe zu diesem fo rtsch rei­
tenden Prozeß der Entheiligung der Dinge, der Zeit und der Menschen be i­
getragen haben. Das Laienapostolat müsse diesen Strömungen entgegen­
wirken. (KNA - 2055) 59 
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"Seele und Leib sind untrennbar" 

Auf der 19. Deutschen Ärztetagung lür medizinisch-theologische Gemein­
schaftsarbeit, die in der Pädagogischen Hochschule in Eichstätt zu Ende 
ging, wurde übereinstimmend lestgestellt, daß an der Untrennbarkeit von 
Seele und Leib kein Zweifel bestehen könne. 

Leib und Seele seien Teilbetrachtungsweisen des Menschen, die nicht von­
einander losgelöst werden könnten, betonie Prof. Dr. h. c. Hengstenberg 
aus Wü rzburg. Dies bestätigte auch Prof. Dr. Wilhelm Peseh. Mainz, aus 
der Sicht des Neuen Testaments: "Der Mensch hat keinen Leib. er ist Leib, 
der Mensch hat keine Seele, er ist Seele". Um so meh r bedauerte Prof. 
Dr. Wilhelm Revers, Salzburg, die Mode in der modernen Psychologie, 
Psychologie aul Physiologie zurückzuführen zu wollen. Prof. Dr. Dr. Vogel i 
aus Vallendar fordert daher. den natürlichen nicht mit dem beweisbaren 
Bereich gleichzusa12en. Nur wer wisse, daß der natürliche Bereich noch 
nicht voll erkannt sei. werde nicht an der Lehre von der Existenz der Seele 
irre. Je mehr die PhysiOlogie fortschreite, um so mehr erweise sich der 
Leib als beseelt. Es gebe keinen seelischen Akt, ergänzte dazu Prof. Dr. 
Kautzky, Hamburg, der nicht gleichzeitig physiologischer Art seI. Dadurch 
beantworte sich auch die Frage, was der Arzt tun dürie. Es gebe also nur 
eine Norm: das Wohl des gesamten Menschen, nicht aber die Größe des 
medizinischen Eingriffs. 

Unbeantwortet mußten Theologen und Mediziner die Frage lassen, was mit 
der Seele nach dem Tode bis zum "jüngsten Tag" geschehe. Professor 
Auer aus Würzburg deutete die Möglichkeit einer Existenz ohne die Gren­
zen von Zeit und Raum bis zur Wiedervereinigung mit dem verklärten Leib 
an . So bleibe kein Zweitel an der Behaup1ung, die über dem Ärztetag 
stand : "Der menschliche Leib ist noch heute ein weitgehend unbekannter 
Kontinent." (KNA - S7/V/331) 

Klare Vorstellungen beim Welllaienkongreß erarbeitet 

Sehr präzise Erwartungen und Vorstellungen hinsichtlich der katholischen 
Publizistik wurden im Arbeitskreis "Soziale Kommunikation" des 111. Welt­
kongresses tür das Laienapostolat in Rom entwickelt. Die etwa 150 Exper­
ten und Delegierten des Arbeitskreises - sie stammten aus über 40 Län­
dern der Welt - gingen recht schneU über das von der Leitung vorbereitete 
Arbeitspapier (z. B. : "Ist die öffenlliche Meinung ein Gradmesser für die 
Verchristllchung oder Entchristlichung einer Schicht?" - "Trägl die Presse 
zur Bildung der öffentlichen Meinung bei?") zur Erörterung konkreter wie 
grundsätzlicher PrObleme über. Sie ergab ein erstaunlich übereinstimmen­
des Bild der Zielvorstellungen tür die Enlwicklung der katholischen Publi­
zistik: 

• Die katholische Publizistik bedari der Unabhängigkeit und eines unein­
geschränkten Freiheitsraumes. Jegliche Zensur oder Kontrolle seitens 
der Hierarchie ist abzulehnen, 
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• Die Haltung der Hierarchie zu den katholischen Publizisten muß durch 
Vertrauen gekennzeichnet sein. Diesem Vertrauen muß durch Qualifi­
kation und VerantwortungSbewußtsein en1sprochen werden. Das macht 
u. a. wi rksame publizistische Bildungsarbeit erforderlich. 

• Grundlage jeder Kommunikation und darum auch katholischer Publi­
zistik ist eine gute tnformation. Das Recht der Gläubigen und Infor­
mation und die Verpflichtung der Amtskirche sowie katholischer Orga­
nisalionen und Einrichtungen zur Information müssen verNirklicht werden. 

• Die Formation des Volkes Gottes setzt Information voraus. Überdiöze­
saner, nationaler und internationaler InformatIonsaustausch sind drin­
gend zu fördem, zum Beispiel durch katholische Nachrichtenagenturen. 

• Der meinungsbildende Charakter katholischer Publizistik ist zu ver­
stärken. Das gilt für die innerkirchliche Meinungsbildung ebenso wie für 
die Wirkung in die weltliche Presse und in die Massenmedien hinein, 
also fÜ'r die Bild ung der öffentlichen Meinung. 

• Die soziale Kommunikation innerhalb der Kirche sowie zwischen Kirche 
und Welt bedarf einer modernen, klaren und überzeugenden Sprache. 
Wann immer die Kirche spricht, darf sie sich nicht der Sprache der 
Vergangenheit und eines überholten Slils bedienen, weil sie sonst von 
dem Menschen der Gegenwart, insbesondere von der Jugend nicht 
verstanden wird. 

• KathOlische Publizität sollte gekennzeichnet sein durch OHenholt, Frei­
heitlich keit, Unabhängigkeit und Anerken nung der Meinungspluralität in 
der Kirche. 

• Eine gute kathol ische Publizität ist zumindest ebenso wichtig wie christ­
I iche Erziehung und Bildung, da sie sich nicht nur an den jungen Men­
schen, sondem an Menschen jeglichen Alters richtet. Publizislik ver­
mittelt fortgesetzte Bildung. 

• Darum soillen Einrichtungen katholischer Publizistik wirtscllafllich gesund 
und leistungsfähig seIn. Erheblich verstärkte Investitionen erscheinen 
weltweit erforderlich. Sie sollten jedoch rationell und geordnet erfolgen, 
um durch Vermeidung von Zersplitterung optimale Wirkungen zu er­
zielen . Kooperation und Konzentration können dafur den jeweiligen Ver­
hältnissen entsprechend nützliche Mittel sein. 

• Vertrauensvoller Gedanken-, Erfahrungs- und Meinungsaustausch zwi­
schen katholischen Publizisten aller Medien und Theologen sollte ge­
(ördert werden. Wo sie noch nicht bestehen, sollten dazu geeignete 
Vereinigungen ins Leben gerufen werden. 

Diese Gesichtspunkte erhalten dadurch Ihr besonderes Gewicht. daß sie 
nicht nur von Journalisten, sondern in der Mehrzahl von Führungskräften 
des gesamten Laienaposlolates der Wellkirche erarbeitet wurden. 

(KNA - 2053) 
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Letzte Nachrichten: 
Leisetreterei? 

Die Kürzung der Sendezeit der kirchlichen Nachrichten beim NDR!WDR 
löste Protesle von evangelischer und katholischer Seite aus. Die kirchlichen 
Nachrid1ten, die bisher sonntäglich von 8.45 bis 9 Uhr gesendet wurden, 
werden ab 18. Februar nur noch zwischen 8.05 biS 8.15 Uhr gesendet. 
Programmdireklor Dr. Frilz Brühl vertrat in diesem Zusammenhang die 
Ansicht. die "Kirchtichen Nachrichten" seien bisher "zum Teil etwas ver­
lottert" worden. Sie würden nun auf ein vertretbares Maß konzentriert. Das 
auflagenstärkste evangelische Sonntagsblatt im Bereich von NDR und 
WDR, "Unsere Kirche", Westfalen-Lippe, glossierte den Vorgang der Kür­
zung der Sendezeil unter "Gekappt und abgeschoben" wie folgt: "Das 
Übelsie an diesem Vorgang ... : Die Rundfunkanstalten hielten es über- , 
haupt nicht für nötig. die beiden Kirchen oder deren Rundtunkbeauftragte 
auch nur zu informieren, geschweige denn um ihre Meinung zu fragen. Mit 
der kirchlichen Sendezeit wird eben reich lich selbstherrlich geschaltet und 
gewaltet und die Kirchen selber - das muß leider zugeslanden werden -
haben es sich durch ihre respektvolle Leisetreterei gegenüber den Rund­
funkleulen selber so eingebrockt: Man nimmt sie in den Funkhäusern nicht 
mehr sehr ernst." (KNA - 339) 

Kirchen nicht mehr uneinig 

Übereinstimmung in wesentlid1en Sachfragen wurde am 8. Februar in einer 
gemeinsamen Sitzung der Präsides der evangelischen Landeskirchen und 
der katholischen Bischöfe des Landes Nordrhein-Westfalen erzielt. In einer 
gemeinsamen Erklärung zur Schul/rage, die dem Ministerpräsidenten Kühn, 
dem Kultusminister Holtholl und den Fraklionsvorsitzenden im Düsseldorfer 
Landtag zuging, wurde zum Ausdruck gebracht, daß der Schulfriede nur 
dann hergestellt werden könne. wenn die Neuordnung gleichermaßen vom 
Grundsatz der Gewissensfreiheit wie von dem der Leistungsfähigkeit be­
sUmmt wird. Die Erklärung ist von Kardinal Frings und von Präses Dr. 
Beckmann. 

Die Gewissensfreiheit, so wird in der Erklärung festgehalten, soll gewähr­
leistet werden : 

• durch die Beibehaltung der bekenntn ismäßigen Gliederung in der Grund­
schufe, 

• durch die Möglichkeit. Hauptschulen als Bekenntnis- oder Weltanschau­
ungsscnulen zu beantragen, 

• durch die Möglichkeit, in Gemeinschaftsschulen für christliche Glaubens­
überzeugungen in Offenheit erziehen zu können, 

• durch stärkere Mitwirkung der Eltern im Schulwesen, 

• durch die Möglichkeit. auch Pflichtschulen in freier Trägerschatt einzu-
richten, die den Trägern keine Sonderleistung aufbürdet. (KNA - 340) 

Misereor zu den fehlenden Millionen 

Die Behauptung der brasilianischen Zeitung ,,0 Estado de Sao Paolo", 
wonach Spendengelder der deutschen Hilfswerke "Adveniat" und "Mise­
reor" nord brasilianischen Bischöfen in Höhe von 1.2 Mill. DM verloren­
gegangen sein sollen, erweist sich als höchst zweifelhaft. Vom Werk 



.. Mis~reor" wurde inzwischen eine lückenlose Übersicht vorgelegt, aus der 
ersichtlich ist, daß Spendengelder von "Misereor" nicht verlorengegangen 
sind. Wenn der Vorgang als solcher, ohne eine Beteiligung von MIsereor­
Geidern, allerdings doch zutreHend sein sollte, so kann er auch auf die im 
Februar 1967 vorgenommene Währungsreform in Brasilien zurückzulühren 
sein . Damals wurde der Cruzeiro von 1000 auf 1 abgewertet. Einige Bischöfe 
haben vielleicht durch die Anlage ihres Geldes versucht, eine entscheidende 
Wertminderung zu verhindern. In diesem Zusammenhang muß betont 
werden, daß die Anlage von Geldern bei privaten Geldverleihern zur l8.g­
lichen Praxis in Lateinamerika gehört, nicht nur bei Bischöfen, sondern bei 
allen, die Geld zu verwalten haben. Der Grund dafür ist die schleichende 
Inflation in allen Ländern lateinamerikas, die die Entstehung eines " Schwar­
zen Geldmarktes" zur Folge gehabt haI. Eine in unserer eigenen wirtschaft­
lichen Vergangenheit nicht unbekannte Erscheinung. Die vermeintlichen 
Wucherzinsen erhalten eine andere Bedeutung. wenn man beden'<.!, daß der 
Währungswerl innerhalb eines Monates um 3 bis 4 010 in den vergangenen 
Jahren gerade in Brasilien sank. Realiler wurden die Gelder damit zu dem 
auch bei uns üblichen Kredi1;~inssa'z von 6-8.5 % vergeben . - In ei nigen 
Kommentaren wurde darauf hingewiesen, daß die Bischöfe, wenn sje schon 
nicht Spendengelder bei der Geldanlage benutzt hätten, offensichtlich 
eigenes Geld besäßen. Daraus könne man schließon. daß sie offensichllieh 
doch kei ne internationale Finanzhille brauchten. Dieser Hinweis ist Insofern 
irrig, als die eigenen Gelder aus dem Verkauf der früheren Landpatrimonlef1 
stammen und heule als Geldpatrimonien angesehen werden müssen. Sie 
dienen wie früher das Land Zur Finanzierung der laufenden Koslen (Priester­
ausbildung, Krankenhäuser usw.) der Diözesen. Diese Talsache erklärt 
auch. daß die Bischöfe unter einem gewissen Zwang handelten. wenn sie 
den Wert ihrer Gelder zu bewahren versuchten. weil sonst die gesamte 
Arbeit der jeweiligen Diözesen gefährdet worden wäre. 

Zum Sachverhalt der fehlenden 1,2 Mi!!. DM teilte die Aktion Misereor in 
Aachen mit. daß in den betreffenden Jahren 1965 bis 1967 an neun der 
genannten 15 Bistümer überhaupt keine Spendengelder gegeben wurden. 
An sechs weitere Diözesen wurden in dieser Zeit insgesamt 266000 DM 
für die Durchführung von je einer Hilfsmaßnahme ausgezahlt. Es handelt 
sich um die Bistümer Caruarau. Aracaju, Caic6. Crato, Crateüs und Natal. 
Erwähnt werden muß aber auch eine Auszahlung an die "Movimento de 
Educacao de Base" in der Erzdiözese Recife, weil Erzbischof Dom Helder 
Camara verantwortliches Vorstandsmitglied dieser Bewegung ist. An sie 
wurden im fraglichen Zeitraum SOO 000 DM ausgezahlt. Insgesamt ergibt 
sich für den brasilianischen Nordosten ein im Zusammenhang mit den dor­
tigen Bischöfen ausgezahlter Betrag von 766 000 DM. 

Über die sachgerechte Verwendung von 706000 DM gibt es bei der Aache­
ner Geschäftsstelle genaue Sach- und FInanzberichte und Fotos über den 
Endstand der Projekte. Nur bei dem Projekt der n Movimenlo de Educacao 
Base" sind 60000 DM noch nicht abgerechnet worden . Dies erklärt sich 
daraus. daß die Maßnahme erst in einigen MOnaten abgeschlossen sein 
wird . 

Gel der von M i s e r e 0 r s i n d dem n ach nie h I in., S k a n -
da I" ver wie k e I t. Die Geschäftsstelle ist der Auf1assung, daß das 
normalerweise auch nicht der Fall sein könne. weder in Brasilien. noch in 
den rund 80 anderen ländern, in denen das Hilfswerk tätig ist. (KNA - 337) 63 
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Katholikentag 1968 
Vom 4.--8. September J968 lindet in Essen der 82. Deutsche Kalholikentag 
stall. Er soll wieder zu einer Glaubensversammlung der Kalholiken werden. 
Er hat im Herzen des Ruhrgebietes seinen Platz, im Zentrum des Span­
nungsfe/des zwischen gestern und morgen seinen geistigen Standort. Er 
will Antworten finden auf die Fragen der nochkonziliaren Zeil. Seien Sie 
unser Gefährte in dem Bemühen, zunöchst diese erste Information und 
ihren Inhalt zu verbreiten. Helfen Sie uns damit, iefzt und später allen zu 
heffen, die Hinweise brauchen und Wegweiser suchen: zum Katholiken­
tag 1968 in Essen. Darum billen wir Sie . 

Es gibt heute keine sorgenvollere Frage als diese: Was wird aus uns Men­
schen, was wird aus der Weil? Ob dem Menschen noch eine Zukunft zuer­
kannt wird oder nicht, läßt ihn resignieren und verzweifeln oder aktiv 
werden und hoffen. Das Konzil : "Freude und Hoffnung, Trauer und Angst 
der Menschen von heute, besonders der Armen und Bedrängten aller Art, 
sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und Angst der Jünger Christi." 
Sind sie es wirklich? Die Kirche ist gefragt. 
Der KathOlikentag in Essen hat zu antworten. 
Träumen die Christen nur von einer jenseitigen Zukunft? Ist die Welt nur 
Wartesaal für die Ewigkeit? Hier bereils eine ersle Antwort: Die Kirche weiß 
Sich mitten in dieser Welt. Sie milzuordnen, sie fortzuentwickeln, ihren 
Frieden zu sichern, ihre Wunden zu heilen - diesem Auftrag kann sich kein 
Christ entziehen, wenn er vor Golt bestehen will. Schon auf dieser Erde 
will sich Gottes Reich verwirklichen : in Ehe und Familie, in Volk und Mensch­
heit, in Kunst und Kultur, in Wissenschaft und Technik, in Wirtschaft und 
Politik. Re ich Gottes aber heißt Wahrheit und Gerechtigkeit, Frieden und 
Freude für al1e . 
Darüber aber muß in Essen gesprochen werden , 

Diese Welt und Gottes Wort 
Referale: 
Die Welt im Wort der Bibel. 
Ja zur weltlichen Welt, 
Forumgespräche : 
Ist das Neue Testament weltreindllch? 
Kommt das Reich Gottes durch Evolution? 
Biblisctle Modelle des Weltverhaltens , 
Naturwissenschaft und Glaube. 

Ehe und Familie 
Re1erate: 
Ehe auf dem Prürstand. 
Familie in der Zerreißprobe. 
Forumgespräche : 
Ehe = 2 x 1 - sonst nichts? 
Die Fa milie ~wischen Beruf un'd Freizeit, 
Herausforderung Mischehe, 
Ratlose Eltern - rebellische Jugend. 

Kultur 
Referale: 
Katholiken in der Kulturgesellschaft. 
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Kulturpolitik - Stärke oder Schwäche der Katholiken? 
Forumgespräche: 
Wer macht unsere Meinung? 
SchuHrage und kein Ende. 

Wirtschaft und Gesellschaft 
Referate: 
Arbeit gestaltet die Welt. 
Fortschritt durch Sozialisation? 
Foru m gesp räche: 
Der Mensch im Betrieb: Mlt\lerantwortung - Mitbestimmung. 
Existenzgefährdung durch Strukturwandel. 
Wie gleichberechtigt ist die Frau tatsächlich? 
Der Mensch im Alter - auf dem Abstellgleis? 
Katholiken in der Gewerkschaft. 
Stiefkind Familienpolitik. 

Unser Staat 
Referate: 
Die Demokratie fordert uns. 
Kirche - Gesellschaft - Staat. 
Fo ru m gesp räche: 
Unsere Demokratie in der Bewährung. 
Verfassungspolitik in Bewegung. 
Kirche und Staat - strittige Fragen. 
Der katholische Christ in der pturalen Gesellschaft. 

Friede und Völkergemeinschatt 
Referate: 
Aktiv für den Frieden. 
Europa - Illusion oder Aufgabe? 
Forumgespräche: 
Friede Im Atomzeitalter. 
Wege nach Europa. 
Entwicklung, ein neuer Name für Frieden. 
Mission - Heilsdienst an den Völkern. 

Es gärt und brodelt auf unserer Erde : sie brennt in Vietnam, gefährlich 
züngeln Flammen um das Pulverfaß in Nahost. bedrohlich sctlwelt es unter 
der Decke in Zypern, an den Grenzen der Völker Asiens, in vielen Gebieten 
Afrikas und in den Notstandsgebieten Laleinamerikas. Die Chinesen haben 
ihre erste Wasserstoffbombe gezündet. RUßland zeigt neue Interkontinental­
raketen und vermag sogar mit Atombomben aus dem Wt'!ltraum zu drohen. 
Die Rüstungsindustrien laufen auf Hochtouren und verschlingen astrono­
mische Summen. 

Dürfen wir ChJisten angesichts dieser Weltlage untätig bleiben? Was aber 
können wir aktiv für den Frieden tun? Jst ein vereinigtes Europa ein geeig­
neter Weg? Wie läßt es sich schaffen? Welchen Dienst können Misereor 
und Adveniat leisten? Was hat in unserer Zeit die Mission den Völkern zu 
bringen? Welche neuen Wege muß sie gehen, um ihren Heilsdienst zu er­
füllen? 
Damit sind nur einige Fragen angerissen, denen sich der Katholikentag 
stellen muß. Die Antworten werden vielfältig sein. Neue Fragen werden 
hinzukommen. Aber stellen müssen wir uns ihnen . 65 
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Allen Freunden und Lesern! 

In diesem Jahr Iindet anstelle der Tagung in Konlgslein, eine verstärkte 
TeIlnahme des KOK an der Internationalen SoldalenwaHlahll naen Lourdes 
s ial! . 

In l ourdes selbst werden rast zwei Tage für besondere Veranstaltungen 
des KOK zur VerlOgung s lehen. Arbeitskonletenzen werden im Zeichen der 
Glaubcno; ... ",rtlefung und der .Erl!lf~llun9 IInn konkreten Aulgaoon l ur den 
Offizier in der laienarbeil s lehenl 

Diejenigen. die nicht mlt tehren könneo, soUlen sith an der Vorbereitung 
dieser Themen beteiligen. Ich bil le Sie daher recnl herzlictt der Redaktion 
bis zum 15. Apr il 1968 Ihr8 Erle'lfungen, Ihre Wunsche und Ihl'8 
Gedanken zu folgenden Themen zu schreiben : 

Welche konkreten AuIQat)en kalm ein engagierter katnoliscner Of1 rder In 
der Laienarbeil Gbernenmen 

in solnem Olen!)t . 

In sei n/Ir Frei:z:ei l, 

In der Mil i lärk.irdlengemolnde? 

We~e WQnSCl1e, Probleme und Schwierig keiten habe Ich hinsichtHen der 
VertiellJng des religiösen Wissens und der religiösen lebensgeslal!ung 
erfahr!!n? 

EInsender, deren Berichte abgedrudlt werden. erhalten ein HOfIOI8'. 



( 

HeroU'8.Ht , (6ftlg.!ein •• Offl1i.,k •• i, ;~ Zu,<,,,,-..orbeit ",; . dem K. h oli .dI.n Mir.tll •• 
bi.d>Qf.omt. 

Re da ktion : HC'I,"", Fertweis IMojorl . 
lll.dI ,iflell, H.tm,,1 fellw"' I. Gw (o,hol.sa... Mi!l r6,.,iochohom'. 8.,,'n, "'bienn, Sr •. 111 0 

Dry« ~nd I",plli.cho G.".tluolI ' a..a.. lind Vw!ogldrvc:le •• i l10ldwij leopokt, llen", 
FrilHl, id .. rl"O&.l . 

iHcH" Hoft. 5clv..ied. Mllnch." 
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